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Darf eine Seele sich als Braut Chrilti bezeichnen? 


Von Pfarrer Emil Dimmler, Wülflingen (Hohenzollern). 
n vielen Stellen des Allen Teſtamentes wird das Volk Gottes als 
die Braut oder eher noch als die Ehefrau Gottes bezeichnet. Jeder 
Abfall von Gott wird darum als Ehebruch gerügt, die Verehrung 
der Götzen ein Nachlaufen hinter fremden Männern genannt. Ehebruch und 
Unzucht werden in der Hl. Schrift oft in dieſem Sinn verſtanden; doch iſt 
zuzugeben, daß viel Unzucht im eigentlichen Sinne mitverſtanden wird; 
denn der Götzendienſt war zum Teil mit Unzucht verbunden oder beſtand 
in Unzucht; aber in erſter Linie wird zumeiſt doch an den Abfall von Gott 
überhaupt, namentlich an Götzendienſt, gedacht, wo von Ehebruch und Un— 
zucht des Volkes Gottes die Rede iſt. Noch etwas anderes iſt zum Ver— 
ſtändnis der Schrift zu beachten. Die Hebräer kannten nicht unſern Unter— 
ſchied zwiſchen Verlobung und Abſchluß der Heirat; die Verlobung war 
vielmehr bei ihnen der Abſchluß der Ehe und gab damit alle Rechte der 
Ehe, ſelbſt wenn die Heimholung aus irgend einem Grunde verſchoben 
wurde. Dies iſt auch für das Neue Teſtament zu berückſichtigen. Darum 
iſt nicht wie bei uns ein ſcharfer Schnitt zu machen zwiſchen den Begriffen 
Braut und Gemahlin. 

Das Volk Gottes beſteht aus den einzelnen Gläubigen. Wenn das 
ganze Volk Gottes als Braut oder Gemahlin Gottes bezeichnet wird, ſo 
könnte an und für ſich jede einzelne Seele ſo genannt werden. Es geſchieht 
dies aber nirgends im Alten Teſtament, wenigſtens nicht klar. Es war 
noch die Zeit der Knechtſchaft; darum erſchien ein ſo trautes Verhältnis 
des einzelnen zu Gott noch nicht recht paſſend. Ob einzelne ganz bevor— 
zugte Seelen des Alten Bundes auf Antrieb des Hl. Geiſtes ſich, wenig— 
ſtens hie und da, als Bräute Gottes gefühlt und in dieſem Sinne etwa 
Worte des Hohenliedes in den Mund genommen haben, ſei dahingeſtellt. 

Im Alten Bunde war die Verbindung zwiſchen Gott und dem Volke 
Gottes bei aller Innigkeit doch nicht ſo vollkommen wie im Neuen Bunde. 
Wie die Ehe damals die Scheidung kannte, ſo war nicht ausgeſchloſſen, 
daß Gott von dem Volke Iſrael einmal ſich trennen könnte. Und er hat 
auch ſpäter das Iſrael dem Fleiſche nach, die Synagoge, verworfen. Anders 
ſollte die Verbindung Gottes mit dem Volke Gottes im Neuen Bunde ſein: 
ſie ſollte unlösbar ſein und reich an Gütern jeder Art. Darum ſagt Gott 
bei Oſee (2) voraus: „Ich verlobe mich mit dir auf ewig und verlobe mich 
mit dir in Gerechtigkeit und Gericht, in Gnade und Erbarmung; ich ver⸗ 
lobe mich mit dir in Treue (in fide); und du wirſt erkennen, daß ich der 
Herr bin.“ Die Gerechtigkeit iſt die heiligmachende Gnade, die uns vor 
Gott gerecht macht; das Gericht übt Gott an den Feinden unſeres Heiles, 
am Teufel vor allem; Gnade, Huld erweiſt uns Gott; die Wirkungen dieſer 
Huld ſind ſeine Erbarmungen, ſeine Gaben. Und er verlobt ſich in Treue: 
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50 Darf eine Seele ſich als Braut Chriſti bezeichnen? 


im Neuen Bunde gibt es keinen Abfall mehr, keinen Ehebruch, keine Ver⸗ 
leugnung der Treue (fides), ſondern die Kirche wird in Treue Gott an- 
hangen, ohne jemals dem Götzendienſt oder Irrglauben ſich hinzugeben. 
Was Oſee, das haben andere Propheten mit anderen Worten geſagt. 

Im Einklang mit den Propheten wird die Kirche im Neuen Bund die 
Braut oder Gemahlin Chriſti genannt. Im Gleichnis von den zehn Jung⸗ 
frauen iſt die griechiſche Lesart zu beachten; in ihr wird die Braut nicht 
genannt, weil die Geſamtheit der zehn Jungfrauen ſelbſt die Braut iſt; 
nicht Brautjungfrau ſein zu dürfen, iſt lange nicht ſo hart, wie wenn die 
Braut ſelbſt von der Hochzeit ausgeſchloſſen wird; die zehn Jungfrauen 
ſind alle Gläubigen, die Kirche hier auf Erden, die Braut Chriſti. Der 
Täufer nennt ſich den Brautführer, der die Braut Chriſtus zuzuführen hat. 
Die Ehe ift ein großes Geheimnis in Chriſtus und in der Kirche, ein Ab: 
bild der Vereinigung zwiſchen Chriſtus und der Kirche. Der hl. Paulus 
hat die Korinther Chriſtus vermählt und will, daß dieſe Einzelkirche als 
lautere Jungfrau in Reinheit Chriſtus anhange. In der Offenbarung wird 
das himmliſche Jeruſalem, die verklärte Kirche, die Braut und dann das 
Weib des Lammes genannt. 

Die Ehe iſt Gottes Stiftung, und alles iſt rein, was nach Gottes 
Willen geſchieht. Daher ſteht nichts im Wege, die Ehe und das eheliche 
Leben als Sinnbild höherer Geheimniſſe aufzufaſſen. Im Briefe an die 
Epheſer (5, 22 ff.) hat der hl. Paulus die wirkliche Ehe im Sinn, wo er 
de Beziehungen zwiſchen den Gatten und die Beziehungen zwiſchen Chriſtus 
und der Kirche vergleicht: „Unterordnet euch einander in der Furcht Chriſti, 
die Weiber ihren Männern wie dem Herrn; denn der Mann iſt das Haupt 
es Weibes, wie auch Chriſtus das Haupt der Kirche iſt, er, der Erlöſer 
ſeines Weibes. Wie die Kirche ſich Chriſtus unterordnet, ſo ſollen es auch 
die Weiber ihren Männern gegenüber tun in alle. Ihr Männer, liebet 
eure Weiber, wie auch Chriſtus die Kirche geliebt und ſich für ſie hinge⸗ 
geben hat, um ſie zu heiligen, indem er ſie im Bade des Waſſers mit dem 
Worte (dem Wort der Taufe) reinigte, um ſelbſt ſich die Kirche als eine 
herrliche Frau darzuſtellen, die keine Makel oder Runzel oder etwas der: 
gleichen haben ſoll, ſondern daß ſie heilig und untadelig ſei. So müſſen 
auch die Männer ihre Weiber lieben wie ihre eigenen Leiber — wer ſein 
Weib liebt, liebt ſich ſelbſt —; denn niemand hat je fein eigenes Fleiſch 
gehaßt, ſondern nährt und hegt es, wie auch Chriſtus die Kirche; denn wir 
ſind Glieder ſeines Leibes. Deshalb wird der Menſch Vater und Mutter 
verlaſſen und ſeinem Weibe anhangen, und es werden die beiden zu einem 
Fleiſche (einem Leib) werden. Dieſes Geheimnis iſt groß, ich ſage aber in 
Beziehung auf Chriſtus und auf die Kirche.“ Den gleichen Gedanken drückt 
die Kirche in der Brautmefje aus, indem fie Gott anredet: „Du Haft durch 
ein ſo hervorragendes Geheimnis die eheliche Verbindung geheiligt, daß du 
das Geheimnis von Chriſtus und der Kirche in dem Ehebündnis (zwiſchen 
Adam und Eva) vorausgezeichnet haſt.“ 

Warum wird bald von Verlobung, bald von Ehe zwiſchen Chriſtus und 
der Kirche geſprochen? Die Ausdrücke Verlobung, Verlobte, Braut kann man 
vorziehen, weil ſie der Gefahr einer Mißdeutung weniger ausgeſetzt ſind. 
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Darf eine Seele ſich als Braut Ehrijtt bezeichnen? 51 


Es gibt indes auch ſachliche Gründe, einen Unterſchied zu machen. Indem 
wir das Wort Braut gebrauchen, kennzeichnen wir mehr das Geiſtige des 
Verhältniſſes zwiſchen Chriſtus und der Kirche; es iſt ja nichts Körper: 
liches, ſondern etwas Geiſtiges, was ſie bindet, wie Bräutigam und Braut 
nicht dem Leibe, ſondern dem Geiſte nach geeinigt ſind. Auf der andern 
Seite aber verſinnbildet die wirkliche Ehe mehr die Innigkeit, die ſchranken— 
loſe Hingabe zwiſchen Chriſtus und der Kirche und zugleich die Fruchtbarkeit der 
Kirche an Kindern Gottes, an Heiligen, an guten Werken. Wir können auch 


Heinen Unterſchied zwiſchen Verlobung, d. h. Abſchluß der Ehe nach hebrä— 


iſcher Auffaſſung, und der Heimholung darin ſehen, daß hier auf Erden 
die Verbindung zwiſchen Chriſtus und der Kirche immer noch etwas Un— 
vollkommenes an ſich hat. Es bezeichnet ja die Verlobung oder auch die 
Abgabe des Eheverſprechens noch nicht die höchſte innigſte Verbindung; 
dieſe wird erſt durch die wirkliche Ehe dargeſtellt, und nur das Band der 
wirklichen Ehe iſt völlig unlöslich. So können wir ſagen, daß das Ver— 
hältnis zwiſchen Chriſtus und der ſtreitenden Kirche mehr als Verlobung, 
das Verhältnis zwiſchen Chriſtus und der verherrlichten Kirche mehr als 
wirkliche Ehe betrachtet werden kann. Daher wird in der Geheimen Offen— 
barung (21, 2. 9; 19, 7) zum Schluß von der Hochzeit des Lammes und 
vom Weib des Lammes geſprochen; vorher wurde ſie noch die Braut genannt. 
* 


Die Kirche beſteht aus den einzelnen Seelen, aus Maria, dem heil. 
Joſeph, den Apoſteln, auch aus uns einzelnen. Jede einzelne Seele iſt 
deshalb berufen, eine Braut oder Gemahlin Chriſti zu werden, d. h. es 
ſoll zwiſchen Chriſtus und ihr eine ſo innige Lebensgemeinſchaft ſich bilden, 
wie zwiſchen Bräutigam und Braut, Ehemann und Ehefrau. Dieſe Lebens— 
gemeinſchaft ſoll ſchon hier auf Erden ſich bilden, im Himmel ſoll ſie vollendet 
werden. Und in der Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus, dem menſchgewor— 
denen Sohne Gottes, ſoll ſie zur Lebensgemeinſchaft mit dem dreieinigen 
Gott gelangen. 

Dazu ſind alle Seelen berufen. Ob jemand verheiratet iſt oder nicht, 
hat dabei nichts zu beſagen, ebenſowenig, ob jemand die Jungfräulichkeit 
oder Unſchuld verloren hat oder nicht. Denn dieſe Lebensgemeinſchaft, die 
unter der Verlobung oder Ehe bezeichnet wird, iſt etwas Geiſtiges, nicht 
etwas Körperliches. Darum iſt die Ehe mit einem Menſchen, wenn ſie 
nach Gottes Willen gehalten wird, an ſich kein Hindernis für fie, wenn— 
gleich die Eheloſigkeit, die um des Himmelreiches willen übernommen wird, 
es erleichtert, dieſe Verbindung herzuſtellen und inniger zu geſtalten. Aber 
die Eheloſigkeit iſt keine unumgängliche Bedingung dafür. 

In Wirklichkeit hängt der Grad der Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus 
dem Herrn (und dem dreieinigen Gott) nur von dem Grade der Liebe ab. 
Je mehr Liebe eine Seele hat, je mehr fie heiligmachende Gnade hat, deſto 
mehr iſt ſie eine Braut oder Gemahlin Chriſti (oder Gottes). 

Daher muß man ſich vor jeder Aeußerlichkeit hüten und darf das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Chriſtus und der einzelnen Seele nicht zu ſehr nach Art 
eines irdiſchen Verhältniſſes ſich ausmalen. Man darf z. B. nicht denken, 
daß ein junges, ſchönes, eben zur Heirat gereiftes Mädchen, das in das 
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Darf eine Seele ſich als Braut Chriſti bezeichnen? 


Kloſter geht oder um des Himmelreiches willen in der Welt ehelos bleibt, 
mit Vorzug oder ausſchließlich eine Braut Chriſti ſei. Nein, es kommt 
nicht an auf das Geſchlecht, das Alter, die Schönheit, den Stand, ſondern 
einzig und allein auf die Liebe der Seele oder den Stand der heiligmachen— 
den Gnade. Denn dieſe Brautſchaft oder Ehe iſt etwas Geiſtiges, nichts 
Körperliches. Die Seele eines Ehemanns oder einer Ehefrau, die nur um 
einen Grad mehr Liebe hat, iſt in höherem Grade die Braut oder Ge— 
mahlin Chriſti als die Seele einer Kloſterfrau, deren Liebe um einen Grad 
geringer iſt. | 

Damit iſt nicht verwehrt, daß eine Jungfrau, eine Kloſterfrau ſich be— 
ſonders als Braut Chriſti fühlt, wenn es richtig aufgefaßt wird, wenn andere 
nicht zurückgeſetzt oder gar verachtet werden. Denn neben den weſentlichen 
Zügen, die eine Seele zur Braut Chriſti machen (Glaube, Liebe vor allem), 
gibt es noch unweſentliche Züge, die das Bild vervollkommnen und auf die 
man achten darf. Für uns Menſchen mit unſern blöden Augen, die wir 
ſo ſtark an das Sinnenfällige gebunden ſind, iſt es leichter, ein junges, 
ſchönes Mädchen, das eben die feierlichen Gelübde ablegt, als Braut Chriſti 
uns vorzuſtellen, als ein altes Großmütterchen inmitten von zwanzig Enkeln 
oder einen alten Mann. Warum ſollte das junge Mädchen nicht an die 
unweſentlichen Züge des Bildes denken dürfen, wenn ſie der Seele helfen, 
das Opfer leichter und vollkommener zu bringen? Warum ſollte ſie nicht 
denken dürfen: Wie bin ich froh, daß ich keinen Mann von verweslichem 
Fleiſch und Blut neben mir habe? Sie braucht nicht nach Art eines Welt— 
weiſen alle Seiten der Sache zu erwägen. Es genügt, wenn das, was 
ſie denkt, wahr iſt und die Liebe in ihr mehrt. So ſind auch die Worte 
zu betrachten, die der hl. Agnes die Kirche in den Mund legt; ſie ſind 
eine wunderbare Dichtung, die zur Hochſchätzung der Jungfräulichkeit auf— 
muntert, nicht eine nüchterne, wiſſenſchaftliche Abhandlung, die alle Seiten 
der Sache erſchöpfen will. 

Immerhin müſſen wir feſthalten: Braut, Gemahlin Chriſti iſt jede 
Seele ohne Rückſicht auf Geſchlecht, Alter, Stand, ſoweit ſie in Liebe mit 
Chriſtus vereinigt! iſt; fie iſt es um ſo mehr, je mehr Liebe oder heilig— 
machende Gnade fie hat. Denn dieſe Brautſchaft oder Ehe will nichts an- 
deres beſagen als innige Lebensgemeinſchaft. 


Jede Seele, die mit Chriſtus in Liebe geeint iſt, hat das Recht, ſich 
als Braut, Gemahlin Chriſti zu bezeichnen. 

Es iſt aber nicht gut, von jedem Recht jederzeit Gebrauch zu machen. 
Daher können wir fragen: Iſt es gebührend, daß eine Seele ohne weiteres 
beſtändig ſich als Braut Chriſti bezeichnet? Könnte dies nicht anmaßend, 
zudringlich ſein? 

Sind wir in einem Haus zu Gaſt, werden wir mit aller Liebe auf⸗ 
genommen, werden uns alle Rechte der Hausgenoſſen zugeſtanden, ſo werden 
wir uns doch hüten, alle dieſe Rechte zu betätigen, über die Vorräte und 
Dienſtboten nach Belieben zu verfügen. Wir werden beſcheiden fein, um 
fo beſcheidener, je größere Liebe uns erwieſen wird und je größer der Ab- 
ſtand iſt zwiſchen dem Gaſtgeber und uns. Vielleicht werden wir mehr⸗ 
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Da f eine Seele ſich als Braut Chriſti bezeichnen? 53 


mals uns ſagen laſſen: Freund, rücke höher hinauf, bis wir folgen; dieſe 
Unfolgſamkeit iſt nicht Ungehorſam, ſondern Ehrfurcht und Liebe, — ſelbſt— 
verſtändlich ſolange ſie innerhalb vernünftiger Grenzen bleibt; denn es 
gibt eine Nötigung, der wir gehorchen müſſen, wenn wir nicht beleidigen 
wollen. 

Und im Hauſe Gottes ſollten wir nicht beſcheiden ſein? Der Menſch 
weiß ja nicht einmal, ob er der Liebe oder des Haſſes wert iſt. Freilich 
iſt dies bloß geſagt von der Sicherheit des Glaubens, die jeden Zweifel 
ausſchließt. Eine vernünftige Sicherheit, daß wir im Stande der Gnade 
ſind, können wir wohl haben. Immerhin iſt ſchon die entfernte Möglich: 
keit eines Zweifels ein Grund zu beſcheidener Zurückhaltung. 

Zur Beſcheidenheit muß uns auch nötigen die Erinnerung an unſere 
Sündhaftigkeit. Eine Frau, die eben auf ſchwerer Untreue ertappt iſt, iſt 
immer noch rechtmäßige Frau. Würde ſie aber, wenn ſie wirklich Reue 
empfinden würde, nicht lieber zu den Füßen des Mannes wie eine Sklavin 
ſich niederwerfen, ſich ſogar ſträuben, wenn er ſie voll Liebe und Verzeihung 
als ſeine Gattin aufheben und in ſeine Arme ſchließen wollte? Und wir, 
die wir ſo vielmal untreu gegen Gott geweſen ſind, wollten ohne weiteres 
jederzeit alle Freiheit gegen Gott uns herausnehmen, ſelbſt wenn wir, ſtreng 
genommen, das Recht dazu hätten, weil er in ſeiner Güte es uns ge— 
geben hat? 

Sodann muß uns zur Beſcheidenheit mahnen die Erwägung, daß die 
Hl. Schrift und die Liturgie der Kirche nirgends ohne weiteres ſolchen 
Sprachgebrauch allen einzelnen Gläubigen nahelegen. Es gibt eine 
ganze Reihe von Bezeichnungen, die unſer Verhältnis zu Gott zum Inhalt 
haben. Wenn wir alles getan haben, was wir zu tun ſchuldig waren, 
ſollen wir ſprechen „Unnütze Knechte find wir“ (Luk. 17, 10). Die Mutter: 
gottes nennt ſich die Magd des Herrn. Selbſt Chriſtus der Herr wird in 
ſeiner Menſchheit der Knecht Gottes bei Iſaias und noch in der Apoſtel— 
geſchichte (4, 27) genannt. Die Apoſtel nennen ſich in ihren Schreiben 
Knechte Gottes und Chriſti. In der Geheimen Offenbarung werden die 
Gläubigen die Knechte Gottes genannt. Neben dieſer Bezeichnung gibt es 
eine Reihe anderer, die wir namentlich in den Eingängen der Apoſtelbriefe 
finden: Geliebte Gottes, berufene Heilige, die in Chriſtus Jeſus Geheiligten. 
Alle dürfen das Vaterunſer beten, daher dürfen alle ſich Kinder Gottes 
nennen, ja, ſie ſollen es tun; der Heiland ſagt ja zu allen: „So ſollt ihr 
beten: Vater unſer“ (Matth. 6, 9). Es iſt das ein Ehrenrecht, das 
wir niemals an uns reißen dürften; nur weil Gott es geſtattet und be— 
fiehlt, dürfen wir uns Kinder Gottes und Gott Vater nennen, und dies 
zu jeder Zeit. Aber höher und vertrauter noch iſt die Bezeichnung Braut 
oder Gemahlin. Sie wird uns unter Umſtänden geſtattet und nahege egt. 
Aber nirgends wird ſie allen einzelnen befohlen oder auch nur angeraten 
wie die Bezeichnung Kind Gottes. Daher müſſen wir beſcheiden und 
zurückhaltend ſein im Gebrauche dieſes Wortes. 

In der Weihe der Jungfrauen ſtellt die Kirche die Jungfrau, die Gott 
im Ordensſtand ſich weiht, als Braut Chriſti hin. Sie iſt es in der Tat, 
wenn und weil ſie Chriſtus liebt. Die Weihe iſt eine Aufforderung und 
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54 Darf eine Seele ſich als Braut Chriſti bezeichnen? 


Segnung, daß die Jungfrau in der Tat eine Braut Chriſti werden ſoll. 
Soweit ſie als Braut Chriſti jetzt ſchon bezeichnet wird, kann man darin 
auch eine Vorausnahme ſehen, die ihr Mut machen ſoll, daß ſie bis zum 
Ende ausharrt und darum in voller Wahrheit eine Braut und Gemahlin 
Ehrifti wird. Man darf aber aus dieſer Weihe nicht ſchließen, daß jede 
Jungfrau, die ſie empfangen hat, zu jeder Zeit ohne weiteres ſich Braut 


Chriſti nennen ſoll. 


* * 
* 


Soll die Beſcheidenheit ſo weit gehen, daß wir den Gebrauch des 
Wortes Braut Chriſti völlig meiden? 

Nein, wir dürfen und ſollen es gebrauchen, wo die Beſcheidenheit nicht 
verletzt wird und Gutes aus dem Gebrauch entſteht und der Hl. Geiſt 
dazu auffordert oder doch nicht widerſpricht. Namentlich dann mag es an⸗ 
gebracht ſein, wo es ſich darum handelt, große Opfer für Chriſtus zu 
bringen. Denken wir uns ein junges Mädchen, dem eine glänzende Heirat 
ſich bietet, dem die Welt alles Glück bereit hält; es fühlt ſich aber zum 
Ordensſtand berufen, hat indeſſen mit ungeheuren inneren und äußeren 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Warum ſollte es ſich nicht erheben und ſtärken 
an Gedanken, wie das Brevier auf den Tag der hl. Agnes oder die Jung— 
frauenvereine fie bieten: Ich will keinen Bräutigam, der von Würmern zer— 
freſſen wird; Chriſtus iſt mein Bräutigam, meine Liebe, mein Leben, mein 
Gott, mein Alles? Darin liegt keine Gefahr der Unbeſcheidenheit und 
Ueberhebung. Und wenn eine Kloſterfrau von Leid jeder Art bis in das 
Mark der Seele hinein befallen iſt, warum dürfte ſie ſich dann nicht tröſten 
durch den Gedanken: Ich bin die Braut eines Gekreuzigten und kann es 
darum nicht beſſer haben als mein Bräutigam? Manchmal wird fie aber 
auch ſonſt im Jubel des Herzens ſich ſo nennen dürfen, wenn der Hl. Geiſt 
ſie dazu antreibt. 


Auf das kommt es ſchließlich an: auf den Antrieb des Hl. Geiſtes. 
Wenn er ſagt: Rücke höher hinauf, können wir das eine oder andere Mal 
uns noch bedenken aus Furcht, es könnte unſer Geiſt ſein; wenn wir uns 
aber überzeugen müſſen, daß er es iſt, daß er uns drängt, dürfen wir nicht 
länger widerſtreben. Vielleicht gibt es Seelen, die — wenigſtens nach 
Erreichung einer beſtimmten Höhe — ſich für immer oder doch für längere 
Zeit angetrieben fühlen, ſich als Bräute Chriſti zu bezeichnen und die dar- 
aus großen Nutzen ziehen, ohne an Demut einzubüßen. Wenn der Heil. 
Geiſt ſie dazu antreibt, warum ſollten ſie widerſtreben? Wenn aber der 
gleiche Geiſt zu anderen Zeiten ſie zu anderm antreibt, ſie mehr demütigt, 
ſo iſt es auch gut; ſie können ohne dieſe Bezeichnung gleich heilig werden. 

Jede Seele, die Gott in Einfalt ſucht, iſt eine Braut Chriſti. Was 
ſie iſt, darf ſie wohl erkennen; ſie darf und ſoll darum ſich als Braut 
Chriſti fühlen. Die Frage iſt nur, ob fie jederzeit und ohne Antrieb des 
Hl. Geiſtes und ohne weiteres ſich ſo nennen ſoll. Dieſe Frage iſt, wie 
es ſcheint, zu verneinen. Wir dürfen uns wohl an die Braut im Hohen⸗ 
liede halten. Sie fängt an (nach dem Hebräiſchen) mit den Worten: „Er 
küſſe mich mit dem einen oder andern von den gewohnten Küſſen ſeines 
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Darf eine Seele ſich als Braut Chriſti bezeichnen! 5 


Mundes; denn deine Liebe iſt beſſer als Wein.“ Sie weiß, daß ſie Braut 
iſt. Aber nur ganz beſcheiden redet ſie den Bräutigam an und überläßt 
es ihm, wie er ſeine Liebe zeigen will. Sie entzieht ſich keiner Lieb— 
koſung, ſie wünſcht ſie ſogar, aber ſie nimmt ſich nichts heraus. Man hat 
es auffällig gefunden, daß die Braut nicht ſagt: „Küſſe“, ſondern von 
ihrem Bräutigam in der dritten Perſon ſpricht, obwohl er anweſend iſt. 
Man hat darum an einen Schreibfehler gedacht und die Lesart verbeſſern 
wollen. Aber es möchte ſcheinen, daß die Lesart richtig iſt und eine be— 
ſondere Feinheit darin liegt, daß die Braut den Bräutigam zuerſt vor 
lauter Beſcheidenheit nicht unmittelbar anredet und erſt dann, nachdem ihr der 
Mut durch das Sprechen der erſten Worte gekommen iſt, ihn unmittelbar 
anſpricht. Und ſie ſpricht ihn erſt da unmittelbar an, wo ſie nichts mehr 
von ihm verlangt, ſondern ihn bloß rühmt: „Deine Liebe iſt beſſer als 
Wein.“ Das könnte uns zeigen, wie wir es halten ſollen: nicht unbe— 
ſcheiden ſein, aber voll Liebe nach der innigſten Vereinigung mit dem Herrn 
begehren, weil wir wiſſen, daß keine Herablaſſung und Güte ihm unmöglich 
iſt. Doch wollen wir das einzelne ihm überlaſſen, dem Antriebe des Geiſtes, 
den er ſendet. 

Es könnte noch gefragt werden: In welchem Sinne verſteht die Myſtik 
die Verlobung und Vermählung? Wenn es nur jemand ſagen könnte! Denn 
es gibt keine Begriffsbeſtimmung, die einheitlich von allen angenommen 
wäre. Daher verſteht ſchließlich jeder darunter, was er will. Manche ver— 
ſtehen darunter den Beſitz der heiligmachenden Gnade überhaupt, alſo auch 
den Anfang des geiſtlichen Lebens. Und ſie haben nicht unrecht; denn jede 
Seele, die die heiligmachende Gnade hat, iſt eine Braut und Gemahlin 
Chriſti, mag ſie im einzelnen noch ſo unvollkommen ſein. Dieſe Redeweiſe 
wird dem Sprachgebrauch der Hl. Schrift und der Bedeutung der heilig— 
machenden Gnade am eheſten gerecht und dürfte wohl den Vorzug verdienen. 
Andere abe verſtehen unter der Verlobung und Vermählung bloß den 
Höhepunkt des inneren Lebens, die innigſte Vereinigung mit Gott, die auf 
Erden möglich iſt; dabei unterſcheiden fie gewöhnlich Verlobung und Ber: 
mählung, ohne eigentliche Grenzen angeben zu können. 


Hat es einen Wert, das innere Leben in gar zu viele Stufen zu zer— 
legen? Zeigt ſich in der Vielzahl der Einteilungen nicht mehr der Men— 
ſchengeiſt, der alles, ſelbſt das Unzugängliche, ergründen möchte, als Gottes 
Geiſt? Sind nicht auch einzelne Heilige in den Einteilungen zu weit ge— 
gangen und haben der menſchlichen Armſeligkeit damit ihre Steuer ent» 
richtet? Mag dem ſein, wie ihm wolle — jedenfalls kann eine Seele zur 
höchſten Vollkommenheit gelangen, ohne von ſolchen Einteilungen nur eine 
Ahnung zu haben. Nicht auf das Denken kommt es zuletzt an, ſondern 
auf das Lieben, wenn auch richtige Gedanken noch ſo notwendig ſind, ſoll 
die Liebe nicht irregehen. „Sein Banner über mir iſt Liebe“, jubelt die 
Braut im Hohenlied (2, 4 hebr.). 
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Des hl. Paulus’ Charakterbild auf dem Goldgrund 


des Galaterbriefes. 
Von G. Pletl, Benefiziat, Schloß Klebing bei Pleiskirchen (Oberbayern). 

n feinem ſorgenreichen und verantwortungsvollen Amte ſchaut der 

Prieſter in ſeiner Eigenſchaft als Seelſorger ſo gerne empor zu ſeinen 

heiligen Vorbildern wie zu leuchtenden Sternen, um den rechten Wg 
nicht zu verfehlen, mit Liebe und Begeiſterung, mit Mut und Ausdauer 
feinem erhabenen Berufe immer wieder ſich zu erfüllen und in Stunde 
der Verzagtheit ſich aufzurichten. 

Ein ſolch' heller Stern, ein gnadenvoller Führer iſt unſtreitig der 
hl. Völkerlehrer Paulus. Das Leben dieſes unermüdlichen Seelſorgers, 
den Gott zu ſo Großem berufen und durch den er ſeit neunzehn Jahrhun— 
derten jo Großes gewirkt und immer noch wirkt, wur nicht etwa ein Leben 
äußeren irdiſchen Wohlergehens, ſtiller Ruhe und Bequemlichkeit, ſondern 
vielmehr von dem Tage an, wo er vor den Toren von Damaskus jo wun— 
derbar und gnadenreich bekehrt wurde, bis zu dem Tage, wo er auf Be— 
fehl eines Nero ſo ſchmachvoll ermordet wurde — ein Leben voller Kämpfe, 
Mühen, Verfolgungen und Leiden —, aus Liebe zu Chriſtus und zum 
Heile der mit ſeinem Blute erlöſten Seelen. 

Mehr als je ſteht dieſer bewunderungswürdige Apoſtel in ſeiner Perſon, 
feinem Charakter, in feiner Lehre und feinem Einfluß auf die Entwicklung 
und Feſtigung des Chriſtentums im Vordergrunde des religionsgeſchichtlichen 
und exegetiſchen Intereſſes. Zahlreich ſind die Schriften, die gerade in 
jüngſter Zeit dieſen Apoſtel zum Gegenſtand ihrer eingehenden Studien ge— 
macht haben.!) 

Vorzüglich ſeine Briefe ſind es, in welchen ſich der Geiſt und 
Charakter des Apoſtels in umfaſſendſter Weiſe und bis in feine tiefſten und 
feinſten Züge hinein widerſpiegelt. Und obgleich ſeine Schriften in ihrer 
Geſamtheit durch den gemeinſamen Geiſt, der ſie durchweht, die vollendetſte 
Einheit und Harmonie darſtellen, ſo zeigen doch die einzelnen Briefe unter 
ſich wiederum in ihrem Inhalt und Gedankengang, wie in ihrer Sprache 
und Darſtellung die lebensvollſte Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit. Jeder 
Brief des Apoſtels hat ſeine ihm eigentümliche Schönheit, zeigt uns den 
univerſellen und unerſchöpflich reichen Geiſt des Apoſtels. Welch’ eine feu— 
rige, ſchlagende, vernichtende und doch zugleich liebevolle Polemik geht durch 
den Brief an die Galater! Wie wunderbar hebt ſich darin, wie auf 
echtem Goldgrund, ſein leuchtend Charakterbild ab, — wohl wert, daß wir 
es in ſeiner Schönheit eingehender beſchauen. 

Wenn es auf Wahrheit beruht, daß der Charakter eines ſittlich guten 
Menſchen ein im Strom der Welt gebildeter Wille iſt, ſo ſind damit die 
wichtigen Grundlinien für die folgende Charakterzeichnung gezogen. 

Der römiſche Bürger Paulus aus Tarſus in Cilicien gehörte ſeiner 
natürlichen Begabung nach zu den Geiſtesrieſen, welche Säkularmenſchen 


) P. F. Prat S. J. zählt in ſeinem Werke „La Théologie de Saint Paul“ 
(1912, Paris) an nahezu 150 wichtigere Schriften aus der neueſten Zeit über 
den hl. Apoſtel Paulus auf. Ueberaus leſenswert iſt die ſchöne, zuſammen⸗ 
faſſende Schrift des Prof. Dr. Bartmann „Paulus“ — 1914. 
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genannt werden. Von Wiſſensdrang angeregt, bereitete er in der heimat— 
lichen Schule ſeinen genialen Verſtand vor auf die höheren Geſetzesſtudien, 
deren höchſtes Ziel ſich deckte mit dem der gelehrten Phariſäer ſeiner Zeit. 
Sein rabbiniſches Rechtsſtudium zu Jeruſalm galt dem aus der jüdiſchen 
Vorzeit ſtammenden Gelehrtenfleiß, das überlieferte Geſetz des Judentums 
durch Interpretation fortzubilden. Er hatte ſich dabei die idealſten Ge— 
ſichtspunkte der führenden Geiſter ſeiner Partei zu eigen gemacht; von ihnen 
war er eingeweiht in die Geheimniſſe phariſäiſcher Zielſtrebigkeit, deren 
Aufgabe es ſein ſollte, der geſamten Kulturwelt — nach der völligen Ver— 
nichtung des jüdiſchen Staatsweſens — die univerſale Geiſtesmacht des 
aus politiſchen Trümmern von den Nabbinern geretteten Geſetzes anzupreiſen. 

Wer kann ſich in die jugendliche Begeiſterung eines mit ſolchen Idealen 
ringenden Genies hineindenken? Von Feuereifer geleitet (Gal. 1, 14) trat 
Saulus zielbewußt in ernſten Wettbewerb ein mit vielen Altersgenoſſen 
ſeiner Sekte und rang mit ihnen in heißem Wettkampfe um die Sieges— 
palme. Er hatte ſich jedoch gar bald überzeugt, daß der zeitgeſchicht— 
liche Wettſtreit keine rein innere Parteiangelegenheit bleiben konnte; 
ihm entging keineswegs die ſtille, aber mächtige Konkurrenz des aufblühen— 
den Chriſtentums. Die Frage, ob das jüdiſche Geſetz oder der Chriſtus— 
glaube die Univerſalität im Sinne einer Weltkulturmacht ſich 
erkämpfen werde, verſetzte ſein choleriſches Gemütsleben in begreifliche Un— 
ruhe. Denn vor feiner ſcharfen Beobachtungsgabe blieb die bewunderungs— 
würdige Werbekraft der chriſtlichen Glaubensgerechtigkeit nicht verborgen. Er 
griff daher zu brutalen Gewaltmitteln, um die chriſtliche Glaubensgemein— 
ſchaft als gefährliche Rivalin aus dem Wege zu räumen (Gal. 1, 13). Aber 
während dieſer Kampfesarbeit hörte er das erlöſende Wort des Auferſtan— 
denen — (Apg. 26, 14). Schon die 
Erſcheinungstatſache — an und für ſich allein — welch' eine 
Sprache tief ergreifender Aufklärung redete ſie! Der zu 
Jeruſalem gekreuzigte Jeſus — identiſch mit dem Jeſus 
der Erſchein ung! (Apg. 9, 5.) Was folgte daraus mit uner⸗ 
bittlicher Denknotwendigkeit? Die Identität wird für Saulus nur 
in der Vorausſetzung denkbar, daß der Gekreuzigte kein anderer iſt als der 
ewig lebende Gottesſohn, welcher ftatt unſer Verfluchungsgegen— 
ſtand wurde (Gal. 3, 13). Durch dieſen himmelſchreienden Juſtizmord 
hat aber das Geſetz ſeine Selbſthinrichtung vollzogen. Die Ueberzeugung 
von der Abſchaffung des Geſetzes und ſeines Fluches (5 Moſ. 21, 23) durch— 
zuckte in blitzſchneller Konzeption des Saulus innerſtes Geiſtesleben, deſſen 
Keim dem Univerſalismus im Sinne des Chriſtentums freie Bahn zu 
ſchaffen berufen war. Wie der nunmehrige Apoſtel die Klarlegung dieſer 
im Zentrum ſeiner Theologie ſtehenden Idee ſich dachte, hat er — ſoweit 
ſeine im neuteſtamentlichen Kanon überlieferten Briefe in Betracht kom— 
men — im Galaterbriefe ausführlich dargelegt. 

Das Kreuz des Herrn iſt der ſyſtematiſche Ausgangspunkt für ein 
originelles (Gal. 3, 19—29) Stück Philoſophie der zweitauſendjährigen Heils— 
geſchichte von Abraham bis Chriſtus, zwiſchen welchen das im 1500 v. Chr. 
entſtandene Geſetz eine Mittelſtellung einnehme: als Angliederung blicke 
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dasſelbe auf die 430 Jahre ältere Verheißung; als Ausführungsbe⸗ 
ſtimmung bereite es etwa 1500 Jahre hindurch auf die Ankunft des 
Chriſtus vor, in welchem Gott das verwirkliche, was er dem Abraham ver⸗ 
heißen habe. Das Geſetz ſei darum nicht Selbſtzweck, ſondern ſtehe im 
Dienſte der Verheißung und des Chriſtus. Die Geltungsdauer des 
Geſetzes beſchränkte ſich demnach auf die Zeit von 430 nach Abraham bis 
zu den Tagen, in welchen mit der Verkündigung der chriſtlichen Heilslehre 
begonnen wurde. Von da an hatte dasſelbe keinen von Gott ge- 
wollten Zweck mehr. 

Zur wirkſameren Veranſchaulichung der Abſchaffungstatſache verwendet 
Paulus vortrefflich geeignete Bilder: 

a) ein pädagogiſches, um den Beſchnittenen des erſten Leſerkreiſes 
zu zeigen, daß ſie der Schule des ſtrengen Zuchtmeiſters Nomos längſt 
entwachſen ſind (Gal. 3, 24); 

b) ein durch rechtskräftige Verfügung von Todes wegen 
veranlaßtes, um zu betonen, daß die dem Abraham und ſeinem Nach— 
kommen Chriſtus zugedachte Verheißung Gottes durch das dazwiſchen ge— 
tretene Geſetz nicht außer Kraft geſetzt werden konnte (Gal. 3, 15. 17); 

c) ein erbrechtliches, um hervorzuheben, daß die Chriſtgläubigen 
die allein berechtigten Erben find, weil fie Kinder — nicht der Geſetzes 
magd, ſondern der vom Geſetzesdienſt befreiten Herrin ſeien (Gal. 4, 30 f.); 

d) ein vormundſchaftliches, um darzutun, daß dem Nomos 
Vormundſchaftsrechte übertragen wurden, welche nur bis zum Eintritt 
der mit dem Chriſtusglauben beginnenden Mündigkeit des beſchnittenen 
Gläubigen in Geltung ſtanden (Gal. 4, 1— 7); 

e) ein bibliſch-typologiſches, um den Gemeinden das apoſtoliſche 
Verlangen nach Verweiſung der Judaiſten als ein vollkommen berechtigtes 
nachzuweiſen (Gal. 4, 29 f.). 

Außerdem wird angedeutet, daß das jüdiſche Geſetz im Wettkampfe mit 
dem Chriſtentum ſchon darum den Sieg nicht hätte davontragen können, 
weil erſteres als Rechtfertigungsmittel ſeine Unfähigkeit zur Genüge bewieſen 
habe (Gal. 2, 21). 

Der Sieg des Chriſtentums aber gewährleiſte den zweifellos 
ſicheren Zugang zur wirklichen Rechtfertigung, da derſelbe vom Glauben 
an Jeſus Chriſtus offen gehalten werde (Gal. 2, 16). 

Unter ſolchen Umſtänden leuchte ein, wie groß die Torheit jener ſein 
müſſe, welche zur Erlangung der vor Gott geltenden Gerech— 
tigkeit die mit dem Chriſtusglauben zu kombinierende Beihilfe von 
Geſetzeswerken für unbedingt notwendig erklären (Gal. 3, 12. 21; 2, 17). 

Gemeint iſt durch die Liebe ſich betätigender Glaube 
(Gal. 5, 6), deſſen unerſchöpflicher Lebensquell in der Liebe Gottes des 
Vaters entſpringt, welche als treibende Kraft den rechtfertigenden Glauben 
fortgeſetzt anregt, die fein Weſen ausmachende Evepyaıa in Taten der chriſt⸗ 
lichen Gottes⸗Nächſtenliebe zu äußern (Gal. 5, 6). 

Die von ſolchem Glauben beſeelten Gemeindemitglieder ſeien Kinder 
der Freien im Sinne von Gal. 4, 31. Unter das frühere Knechtſchafts⸗ 
joch ihren Nacken zu beugen, ſollen fie ſich aber ebenſo ſehr hüten (Gal. 5, 1), 
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wie vor Mißbrauch der von Chriſtus erworbenen Geſetzesfreiheit (Gal. 5, 13). 


Vielmehr ſollen fie — gehorſam den Anregungen des Glaubens — einan⸗ 


der mittels der Liebe dienen (Gal. 5, 13). Denn wenn ſie wirklich Chriſto 
— der ja alle, welche an ihn glauben, in ſich begreift — angehören (Gal. 
3, 29), ſo ſind ſie als erbberechtigte Nachkommenſchaft Abrahams verpflichtet, 
das Erbe der vom jüdiſchen Geſetz völlig unabhängigen Glaubensgerechtig— 
keit dadurch zu beſitzen, daß ſie das Geſetz Chriſti dem vollen Umfange nach 
befolgen (Gal. 6, 2). Zugleich mit dieſem moraliſchen Individualwert aber 
erben fie (5, 19 — 21) das Reich Gottes (Reich Gottes in uns); dasſelbe 
befeſtige ſich durch innige Eingliederung des einzelnen Gläubigen in den 
kirchlichen Gemeinde-Organismus (das Reich Gottes um uns), und vollende 
ſich in die himmliſche Glorie (das Reich Gottes über uns). 

Dieſen Kern ſeines Evangeliums (Gal. 2, 2) hatte der Apoſtel vor 
Freund und Feind zu rechtfertigen, bezw. zu verteidigen —; erſteres er— 
folgte in Jeruſalem und Antiochien (Gal. 2, 2 — 16), letzteres mündlich 
(Gal. 2, 17—21) und ſchriftlich (Gal. 1, 9; 5, 3. 21). Inmitten ſeiner 
Freunde legte er Wert auf feine Selbſtändigkeit, Offenheit, Mannhaftig⸗ 
keit und Friedensliebe in den weſentlichen Angelegenheiten des kirchlichen 
Gemeinweſens. Seine Gegner aber — nicht allein die perſönlichen, ſon— 
dern auch die grundſätzlichen — hatten ausreichende Gelegenheit, ſich zu 
überzeugen von ſeiner Unerſchrockenheit, ſcharfſinnigen Schlagfertigkeit, juri— 
ſtiſchen Schulung, Bibelfeſtigkeit und exegetiſchen Gewandtheit. Den aus 
Freunden und Gegnern zuſammengeſetzten Gemeinden Ga— 
latiens endlich wird ihr geſchichtlich treues Spiegelbild gezeigt, deſſen 
Schatten⸗ und Lichtſeiten mit furchtloſem Freimut ebenſo wie mit 
liebevoller Gerechtigkeit gewürdigt werden. So richten ſich teils offene, 
teils verſchleierte Rügen gegen folgende Fehler und Schwächen im Gemeinde— 
leben: Wankelmut (Gal. 5, 7), Neigung zum Abfall (Gal. 1, 6), törichte 
Verwicklung in Widerſprüche (Gal. 3, 1), grauſame Unverträglichkeit (Gal. 
5, 15), Liebloſigkeit in der brüderlichen Zurechtweiſung (Gal. 6, 1), Mangel 
an Beharrlichkeit im Guten (Gal. 6, 9) und an idealem Gemeinſchaftsſinn 
(Gal. 6, 6); gerügt wird auch das völlig ungenügende Verſtändnis der Ga— 
later für die eigentlichen Beweggründe des Apoſtels (Gal. 6, 17) und ſeiner 
judaiſtiſchen Gegner (Gal. 2, 4. 5. 17 f.; 6, 12 f.). Dazu kommen noch die 
Gal. 5, 19— 21 aufgeführten Werke des Fleiſches. 

Dagegen ohne Vorbehalt werden den erſten Leſern zuerkannt folgende 
Vorzüge: ihre — freilich längſt vergangene — Liebe zur Perſon des 
Apoſtels (Gal. 4, 12) und ihre — ebenſoweit zurückliegende — Unbefan— 
genheit trotz der zur Begeiſterung wenig anregenden Krankheit des Begrün— 
ders der Galater-Gemeinden (Gal. 4, 14 f.). 

Ja, der Verfaſſer wirft ſogar einen Blick in die vorchriſtliche Vergan⸗ 
genheit ſeiner heidenchriſtlichen Leſer und ſtellt feſt, daß ihr ehemaliger 
Götzendienſt in urſächlichem Zuſammenhange geſtanden habe mit ihrem un— 
verſchuldet irrigen Gewiſſen (Gal. 4, 8). ö 

Die Erhaltung der farbenprächtigen Friſche des Pauliniſchen Cha- 
rakterbildes iſt verbürgt durch ungetrübte Einheit des Geiſtes, deſſen tiefe 
Wurzeln eingeſenkt ſind in den Fruchtboden des lebendigen Glaubens, und 
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deſſen laubreiche Krone hineinragt in die lichten Höhen der chriſtlichen 
Idealwelt. In dem Aufſtieg aber, aus der Tief des Glaubens (Gal. 
2, 16) zu den Höhen der Hoffnung (Gal. 5, 5) wurde die choleriſch⸗tempera⸗ 
mentvolle Naturanlage (Gal. 1, 13) zur melancholiſch-zarten Stim— 
mung weiſer Mäßigung (Gal. 4, 16), welche im Glück Einhalt gebot 
(Gal. 4, 14: wc Aryyskov) und im Unglück zum Aushalten verpflichtete 
(Gal. 4, 13). Ueber dem unerſchütterlichen Glauben an den ihm geoffen— 
barten Sohn Gottes (Gal. 1, 16) baute Paulus ſeine Theologie auf, und 
in der bis zur Selbſthingabe geſteigerten Liebe Chriſti zum Apoſtel beſaß 
deſſen Ethik ihren un erſchoͤpflichen Lebensborn (Gal. 2,20). 1) Hier iſt auch 
der Quellpunkt für die heroiſche Demut des Apoſtels und für ſein Ver— 
trauen zu den Galatern (Gal. 5, 10). Ohne Furcht, der Prahlerei beſchul⸗ 
digt zu werden, konnte er ſagen: „Werdet ſo wie ich, denn auch ich 
(wurde) ſo wie ihr, Brüder, ich bitte euch“ (Gal. 4, 12). 

Auch die koſtbare Umrahmung des Selbſtporträts beſorgt der Apoſtel 
in der eigenhändig geſchriebenen Verſicherung: „Ich möchte mich (über— 
haupt) nicht rühmen, wenn es nicht geſchehen könnte in (danf- 
erfüllter) Erinnerung an das Kreuz unſeres Herrn Jeſus 
TChriſtus“ (Gal. 6, 14). 


Ein Verteidiger der göttlichen Vorsehung im s. Jahrh. 

Von P. Al. Kaufmann P. S. M., Kloſter Schönſtatt, Vallendar. 
I. 
n harten, ſturmbewegten Zeiten tritt von allen wichtigen Fragen der 
Menſchheit die nach der Exiſtenz und dem Walten der göttlichen Vor— 
ſehung in den Vordergrund des Intereſſes. Der Gottesleugner braucht 
ſich freilich keine Skrupeln zu machen. Für ihn gibt es nur blind wal⸗ 
tende Naturgeſetze, denen er ſich beugen muß, ohne einen andern Troſt als 
den einen zu haben, daß es eben nicht anders- geht. Dem menſchlichen 
Herzen iſt damit allerdings wenig gedient; es findet nur in dem vom 
Chriſtentum gepredigten Vorſehungsglauben einen ſtärkeren Halt. Um dieſen 
hat es ſeine eigene Bewandtnis. In Tagen, wo das Glück wie lauter 
Sonnenſchein ins Leben lacht, da verſteht ſich die Exiſtenz der göttlichen 
Vorſehung fo ganz von ſelbſt. Kommt aber das Schickſal wie ein Ge- 
witterſturm mit Blitz und Donnerſchlag, dann wird es dunkel vor dem 
menschlichen Verſtande, und der feſte Glaube an die Vorſehung wandelt ſich 
gar leicht in einen Zweifel um. Schon Epikur kam, wie uns Laktanz er: 
zählt ?), durch die Betrachtung der zahlloſen menſchlichen Leiden zu dieſem 
Zweifel und ſchließlich zum Unglauben, d. h. zur Leugnung der Vorſehung. 

Es find nicht die ſchlechteſten Menſchen, die von ſolchen Zweifeln ge- 
plagt werden. Wenn es auch nicht ſchwer iſt, die Exiſtenz der göttlichen 
Vorſehung zu beweiſen — Seneka nennt es eine res non ditficilis: 


1) Vgl. hierzu = Trug Werk von Dr. Bartmann „Paulus“, Die Grund: 
züge feiner Lehre :c. 
2) Lactantii aM dein III, 17, 8. 
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„faciam rem non diffcilem“ ), fo iſt es doch auch nichts Leichtes zu 
überzeugen, denn der Zweifel ſitzt mehr im Herzen als im Verſtand. Er 
bildet in Zeiten allgemeiner ſchwerer Heimſuchungen geradezu eine religiöſe 
Gefahr. Zu den Zeiten eines hl. Auguſtinus drohte er ſogar den Rückfall 
vieler ins Heidentum zu verurſachen. Und wenige Jahrzehnte ſpäter er— 
zeugte er in Gallien eine gefährliche Steigerung religiös ſittlicher Gleich— 
gültigkeit. Wie Auguſtinus der Reaktion des Heidentums durch ſein Werk 
De eivitate Dei entgegentrat, fo ſuchte in Gallien Salvianus ?), ein Prieſter 
in Marſeille, durch ſeine Schrift De gubernatione Dei der gefährlichen 
Strömung entgegenzuarbeiten. Die Wirkung auf die Zeitgenoſſen mag wohl 
keine große und bleibende geweſen ſein, die Schrift aber hat ſich durch die 
Jahrhunderte erhalten und verdient gerade in Zeiten, wie wir ſie jetzt durch— 
leben, geleſen zu werden. Im folgenden ſoll ein kurzer Ueberblick über 
die Perſönlichkeit und das Werk Salvians gegeben werden. 
II. 

Salvian gehört zu jenen chriſtlichen Schriftſtellern, durch die die 
römiſche Literatur im 5. Jahrh. in Gallien eine Nachblüte erlebte. Bei 
der Erforſchung ſeines Lebens ſind wir faſt einzig auf ſeine wenigen uns 
erhaltenen Schriften angewieſen, in denen wiederum nur ſpärliche Andeu— 
tungen vorliegen. Ueber feinen Geburtsort wurden ſchon die widerſprechend— 
ſten Anſichten vorgebracht. Stephan Baluzius ſucht ihn in Afrika und ſteht 
mit dieſer Meinung allein. J. F. Huſchberg nimmt Marſeille, Guizot und 
Kaufmann Trier, wieder andere nehmen Köln als Geburtsort an.“) Da die 
Lesarten in gubern. VI, 72 „ego trever“ (A) und „ego trevir“ (B ]) 


nicht als echt bewieſen werden können, bleibt die engere Heimat Salvians un- 


ſicher; jedoch darf die Gegend von Trier und Köln, alſo die provincia 
Germania inferior, nach gubern. VI, 47. 72. 78 und Epist. I. als ab- 
ſolut ſicher angenommen werden. Die hohe Bildung, die er nach Gennadius 
beſaß und die auch aus ſeinen Schriften hervorleuchtet, ſowie gewiſſe An— 
ſpielungen und Notizen in gubern. III, 14. 15; IV, 26. 32; Ad Eccles. II, 
3. 7; IV. 8; Epist. I bezeugen, daß er aus vornehmer galliſcher oder 
römiſcher Familie ſtammte. Sein Geburtsjahr fällt in die Zeit von 390/400.“ 
In ſeiner Vaterſtadt beſuchte er den Elementarunterricht, dann wurde er 
in die Geheimniſſe der Grammatik und Rhetorik eingeführt. 

Er war noch nicht lange verheiratet, da entſagte er im Einvernehmen 
mit ſeiner Gattin der ehelichen Gemeinſchaft — vielleicht nach dem Vor⸗ 
bild berühmter Männer, wie eines Paulin und Eucherius — und zog ſich 
bald in das damals gerade ſehr blühende Kloſter Lerin zurück. Dort war 
er, wie der bekannte Vinzenz von Lerin, Lehrer des Salonius und Vera— 
nius, der Söhne des ſpäteren Biſchofs von Lyon, des Eucherius. Biel- 
leicht nach Empfang der Prieſterweihe verließ er die Stätte des Friedens 


1) Seneca: De providentia divina, dial. I. I. 1. 

2) Zſchimmer, W. A., Salvianus, der Presbyter von Maſſilia, und ſeine 
Schriften, Halle, 875. 

3) Zſchimmer a. a. O S. 7 13. F. Kaufmann, Rhetorſchulen und Kloſter⸗ 
ſchulen in Raumers: Hiſtoriſches Taſchenbuch, 4. Folge, 1869, S. 40/54. 

4) Hammerle, Studien zu Salvian, I, ©. 6/9, Landshut, 1893. 
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aus uns unbekannten Gründen und erſcheint ſpäter als Prediger in Mar⸗ 
ſeille.!]) Bei feinen Zeitgenoſſen ſtand er in hohem Anſehen. Eucherius 
jagt von ihm in feiner ep. ad Salon. Elogia Salv. „ad hoc etiam te 
postea consummantibus sanctis viris Salviano atque Vincentio elo- 
quentia pariter scientiaque praeeminentibus“, und fandte feine Schrift 
Instruct. libri II ad Salonium filium an ihn zur Begutachtung. Der 
hl. Hilarius, Biſchof von Arles, nennt ihn in feinem Sermo de S. Ho- 
norato: „Ut non immerito eg regius et in Christo beatissimus vir 
Salvianus Presbyter ... in scriptis suis dixerit ..“, und Gennadius 
gibt ihm in ſeinem Catalogus virorum illustr. c. 67 folgendes Lob: 
„Salvianus apud Massiliam Presbyter, humana et divina litteratura 
instructus . .“ 

Daß er ein ausgezeichneter Prediger war, beweiſt nicht bloß die Tat⸗ 
ſache, daß er von Bilhöfen um geſchriebene Predigten angegangen wurde, 
ſondern auch ſein größtes uns erhaltenes Werk De gubernatione Dei 
libri VIII, die eine gute rhetorische Durchbildung verraten und vielleicht 
aus einem Zyklus von Predigten über die göttliche Vorſehung hervorge⸗ 
gangen ſind. Als Gennadius um 480 ſeinen Katalog berühmter Männer 
begann, lebte Salvian noch als ein „rüſtiger Greis“. Sein Mannesalter 
fiel in eine traurige Zeit. Das römiſche Reich war an allen Grenzgebieten 
durch die Einfälle der Germanen und Hunnen bedroht. Im Innern ver⸗ 
ſchwand der Mittelſtand zu Gunſten weniger Reichen immer mehr. Die 
Religioſität und Sittlichkeit der Chriſten hatte ſich durch die Einführung 
der Konſtantiniſchen Religionsfreiheit nicht beſſer, ſondern ſchlechter geſtaltet. 
Kirchliche Würden waren langſam zur Quelle von Macht, Einfluß und 
Reichtum geworden und wurden bereits von vielen aus weniger reiner Ab- 
ſicht erſtrebt.) Es war ein allgemeiner Niedergang, und ſchärfer blickende 
Geiſter ſahen den baldigen Zuſammenbruch des römiſchen Reiches voraus und 
ſuchten noch zu retten, was zu retten war. Erſchwert war dieſe Rettungsarbeit 
dadurch, daß gerade die berufenen Vorkämpfer für Religioſität und Sitt⸗ 
lichkeit, die Biſchöfe, Prieſter und Mönche, durch die zahlreichen Häreſien 
in mehrere Lager geſpalten, ſich gegenſeitig bekämpften. 

Wie weit nun Salvian am Kampf gegen die Häreſien, beſonders gegen 
den in Südgallien heimiſchen Semipelagianismus, teilnahm, wiſſen wir nicht, 
da ja nur ein Bruchteil ſeiner Schriften erhalten iſt. Fremd ſtand er aber 
den Nöten ſeiner Zeit nicht gegenüber, das beweiſen ſeine zwei Schriften 
De gubernatione Dei und Ad Ecclesiam Dieſe iſt gegen den Geiz 
der Laien und Geiſtlichen gerichtet und enthält die allerdings übertriebene 
Forderung, jeder Chriſt ſolle ſein entbehrliches Vermögen der Kirche über⸗ 
weiſen. Jene, die uns hier beſchäftigen ſoll, iſt hauptſächlich durch die 
äußeren Bedrängniſſe Galliens veranlaßt. Goten, Gepiden, Hunnen, Fran⸗ 
ken, Sachſen, Alanen, Alemannen und Sueven fielen bald da, bald dort in 


) Ueber Salvians Leben vergleiche man: Zſchimmer a. a. O. S. 5— 18 
Kaufmann a. a. O. S. 40/54, der allerdings in einigen Punkten irrt; Hammerle 


a. a. O. S. 6/12 und Dubourdieu, La question de la providence au Ve siècle, 
Bordeaux 1885, der mit großer Wärme ſein Leben und fein Werk ſchildert und 
vom theologiſchen, geſchichtlichen und literariſchen Standpunkt beurteilt. 

2) De gubernatione V, 19—56. 
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die blühenden galliſchen Provinzen ein und zerſtörten Dörfer und Städte. 


Sie alle waren noch Heiden oder, wie die Goten, Häretiker. Die Römer 
aber, beſonders die Gallier, rühmten ſich, katholiſche Chriſten zu ſein, 
Menſchen von der hochentwickelten römiſchen Kultur! Und über ſolche ließ 
Gott die Heiden und Häretiker mit ihrer niedrigen barboriſchen Kultur 
ſiegen! Das war dem ſtolzen, ſelbſtbewußten Gallier unverſtändlich, und 
die Klagen über ihre Vernachläſſigung von ſeiten Gottes mögen immer 
lauter und allgemeiner geworden ſein. !) Solchen Gottesläſterungen wollte 
einerſeits Salvianus den Boden entziehen, andererſeits ſuchte er ſeinen 
Zeitgenoſſen einmal einen Spiegel vorzuhalten, damit fie genau den Ab— 
grund von Laſterhaftigkeit ſähen, in dem ſie ſchon verſunken waren. 


III. 

In ihrer jetzigen Faſſung ſcheint die Gabernatio Dei in den Jahren 
438 —440 geſchrieben zu ſein; nicht nach 440, da fie kein einziges ſpäteres 
Ereignis erwähnt.?) Ueber ſeine Abſicht ſpricht ſich der Verfaſſer ſelbſt 
aus in der Praefatio: 

„Nos. . . remedia, quae scilicet non tam otiosorum auribus placeant 
ge "aegrotorum mentibus prosint, magnum ex utraque re caelestibus donis 

uctum reportaturi. Si enim haec salus nostra sanaverit quorundam non 
— de Deo nostro opinionem, fructus non parvus erit, quod multis 
ul 
> Als Aufgabe hat er ſich geſtellt, die göttliche Vorſehung gegen die Ans 
griffe der Gottloſen zu verteidigen. „Incuriosus a quibusdam et quasi negle- 
gens humanorum actuum deus dieitur utpote nec bonos custodiens nec coer- 
cens malos et ideo in hoc saeculo bonos plerumque miseros, malos beaios 
esse... . Probamus igitur . .“) 

Er ſucht alſo zu beweiſen, daß die Bedrängniſſe der Zeit durchaus 
nicht gegen, ſondern für die Exiſtenz einer göttlichen Vorſehung ſprechen. 
Sein Beweisgang iſt folgender: In den zwei erſten Büchern beweiſt er, 
daß es eine göttliche Vorſehung gibt, die überall zugegen iſt, alles lenkt 
und richtet. 

„Nunc, quia tria hasc, id est praesentiam Dei, gubernationem atque 
iudicium, tribus his me probaturum esse promisi, hoc est: ratione, exemplis 
ac testimoniis . ) 

In den ſechs letzten Büchern beantwortet er dann die ſpezielle Frage: 
Warum dieſe göttliche Vorſehung die römiſchen Bürger, die doch katholiſch 
ſeien, gegen die heidniſchen und häretiſchen Barbaren nicht beſchütze. Wäh⸗ 
rend der erſte, allgemeine Teil eine Sammlung von Argumenten für die 
Vorſehung iſt, die der Vernunft, den Lehren der heidniſchen Philoſophen 
und Dichter und der Hl. Schrift und Beiſpielen des Alten Teſtamentes ent⸗ 
nommen ſind, bietet der zweite, größere Teil ein Bild der damaligen poli⸗ 
tiſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen und religiös⸗ſittlichen Zuſtände in den reichſten 
römiſchen Provinzen, in Gallien, Spanien und Afrika, und reizt darum 
mehr das Intereſſe des Kulturhiſtorikers als des Theologen. Gleichwohl 
möge hier auf den Gedankengang beider Teile noch etwas näher einge, ngen 


werden. 
) De gubernat. IV, 54; V, 5. * 


2) Hammerle a. a. O. S. 14: cf. Zſchimmer 4. a. O. ©. 6. 
2) De gubern. I, I. 4) De gubern. II. I. 
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I. Buch: Gewiſſe Leute beklagen ſich über die Nachläſſigkeit Gottes, 
weil er die Guten nicht ſchütze und die Böſen nicht hindere. Obgleich dieſe 
als Chriſten aus der Hl. Schrift eine mehr als genügende Antwort holen 
könnten, ſollen ſie doch zuerſt wegen ihrer heidniſchen Geſinnung aus dem 
Heidentum ſelbſt widerlegt werden. Pythagoras, Plato, die Stoiker, Vergil, 
Cicero und alle Philoſophen und Dichter mit Ausnahme der Epikuräer 


und verwandter Philoſophenſekten lehrten: 

„Vi ipsa et quadam necessitate compulsi: et sentiri omnia a Deo et 
moveri et regi. ) Nun widerlegt er vier Einwürfe durch Vernunftargu— 
mente. „Aiunt igitur a Deo omnia praetermitti, quia nec coerceat malos nec 
tueatur bonos, et ideo in hoc saeculo deteriorem admodum statum esse me- 
liorum: bonos quippe esse in paupertate, malos in abundantia, bonos in in- 
firmitate, malos in fortitudine, bonos semper in luctu, malos semper in 
gaudio, bonos in miseria et abiectione, malos in prosperitate et dignitate.“ ?) 

Darauf antwortet Salvian: Verſtünde man unter den Guten nur die 
Scheinchriſten, dann ſei keine Schwierigkeit, denn dieſe hätten das gegenwärtige 
Elend und noch mehr als dieſes verdient: „Non sunt tamen tam miseri quam 
sunt mali“; ſie ſeien alſo nicht zu bemitleiden, aber noch viel weniger dürfe 
man die wirklich guten Chriſten bedauern, „quia quamlibet videantur ignoran- 
tibus esse miseri, non possunt tamen esse aliud quam beati.“... nemo. 
alioram sensu miser est, sed suo . .. Humiles sunt religiosi, hoc volunt; 

auperes sunt, pauperie delectantur, . . inhonori sunt, honorem fugiunt; 
— Jugere gestiunt; infirmi sunt, infirmitate laetantur.“ 9) 

Es ſind das Gedanken, die ſowohl in den Evangelien und Briefen der 
Apoſtel, als auch in den Schriften eines Seneka und Laktanz und anderer 
Stoiker und Kirchenſchriftſteller vorkommen. Erwähnenswert iſt noch fols 
gende Sentenz: „Labor itaque et jeiunium et paupertas et humilitas 
et infirmitas non omnibus sunt onerosa tolerantibus, sed tolerare 
nolentibus.“ !)) Die drei andern Einwürfe lauten kurz: Warum find die 
Böſen geſund, die Guten oft krank oder ſchwach, was ſollen die Verfolgungen, 
hat Gott die Menſchen vielleicht ſeit der Schöpfung ſich ſelbſt überlaſſen? Die 
Antworten Salvians ſind ebenſo bündig. „Opinor enim omnes omnino 
homines cibis ac poculis fortes esse. .) Dem Eſſen und Trinken 
ſchreibt er die Geſundheit der Böſen, dem Faſten die Schwäche der Guten 
zu. Die Verfolgungen erklärt er mit dem Hinweis auf das Schickſal der 
Propheten und Apoſtel; den vierten Einwurf aber widerlegt er aus den 
religiöſen Uebungen der Menſchen: Gebet, Gottesdienſt, Verehrung Chriſti 
und Vertrauen auf ſeine Hilfe wären eine Torheit, wenn es keine Vor- 
ſehung gäbe. Damit ſchließt er im allgemeinen die Argumentation aus 
dem Heidentum und der Vernunft ab und geht zu den Beiſpielen aus dem 
A. Teſtament über. Die Schickſale unſerer Stammeltern, Kains und Abels, 
Noes und feiner Zeitgenoſſen, Loths und Sodomas, der Aegypter und 
Iſraeliten in der Wüſte zeigen aufs deutlichſte, daß Gott waltet und ger 
recht regiert. Dasſelbe leuchtet aus einer Menge von Texten der Heil. 
Schrift, zumeiſt der Pſalmen und Bücher der Könige hervor, die Salvian 
durch eine geſchickte oratoriſche, bisweilen allerdings ſehr gekünſtelte Exege⸗ 
tiſierung im 2. Buch aneinander reiht. 

Das 3. Buch Keginnt er mit den Worten: „Bene habet, iacta 
sunt fundamenta operis .. .“ Er hat bewieſen, daß es eine Vorſehung 


1) De gubernat. I, 5. 2) Ibid. I, 6. 9) Ibid. I, 8. *) Ibid. I, 9. 
5) De gubern. 1, 14. 
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gibt und daß große Drangſale eine Strafe für die Sünden der Völker ſind. 
Da erhebt ſich die große Schwierigkeit: Die Gallier ſind offenbar in ſchwerer 
Bedrängnis durch die „Barbaren“, aber ſie halten ſich auch für gerecht, 
wenigſtens für gerechter als die Barbaren, ſomit müſſen wohl Salvians 
Behauptungen falſch ſein. Dem gegenüber beweiſt er etwa folgendes: 
Eigentlich ſollten wir die Geheimniſſe der göttlichen Vorſehung nicht er— 
gründen wollen, aber weil Gott uns ſelbſt einen kleinen Einblick durch die 
Hl. Schrift gewährt, ſoll eine Antwort erfolgen. „Quid mirum est, si 
mala cuncta perferimus, qui ad toleranda adversa omnia militamus? “) 
Alſo das Leiden iſt eigentlich ein weſentlicher Beſtandteil der Aufgabe eines 
jeden Chriſten. Aber viele wollen das nicht verſtehen; ſie erwarten für 
ihren Glauben auch einen größeren irdiſchen Lohn. Freilich, mit dem 
Glauben der meiſten iſt es ſchlecht beſtellt. Glauben heißt die Gebote be— 
obachten. Nun geht er die Bergpredigt durch und zeigt, daß auch nicht 
die leichteſte Vorſchrift getren beobachtet werde. Statt gegenſeitiger Liebe, 
Wohltätigkeit, Keuſchheit herrſchen Haß, Betrug, Unzucht, Unmäßigkeit und 
Totſchlag. Und nicht bloß die Sklaven, Kaufleute, Beamten und Soldaten, 
ſondern auch die Reichen und Adligen ſind voller Laſter, und doch könnte 
ſchon die Schlechtigkeit eines einzigen den Zorn Gottes über das ganze 
Volk herabrufen. Mit dem 4. Buch beginnt er auf die größten Laſter be— 
ſonders einzugehen und zwar im 4. und 5. Buch zunächſt auf die Unge— 
rechtigkeit, die am ſchrecklichſten bei den Nornehmen und Reichen ſei. Die 
Bedrückung der Witwen und Waiſen, der Armen und Schwachen jei deract 
geſtiegen, daß dieſe lieber in die Knechtſafaft der Barbaren flüchteten, als 
unter der Freiheit des römiſchen Reiches lebten. Deshalb habe Gott di— 
Leiden geſchickt und er habe ſelbſt den Barbaren den Sieg über die Römer 
verliehen, weil jene noch beſſer als dieſe ſeien. Gewährte er umgekehrt 
den Römern Glück, dann müßten die Heiden daran Anſtoß nehmen, weil 
ſie das Laſter von Gott geſegnet ſähen. 

Im 6. und 7. Buch klagt er das Volk der Schauſpiele und der Un⸗ 
zucht wegen an, wobei er die Zuſtände kaum ſchwärzer malen könnte. Mit 
furchtbarer Ironie ruft er aus: „Christo ergo, o amentia monstruosa! 
Christo circenses offerimus et mimos, Christo pro beneficiis suis 
theatrorum obscena reddimus . . .“) und etwas fpäter: „Spernitur 
dei templum, ut curratur ad theatrum; ecclesia vacuatur, circus 
impletur . . .) Ergreifend wirkt die Apoſtrophierung der Trierer, die 
trotz Verwüſtung ihrer Stadt durch die Germanen noch Spiele vom Kaiſer 
verlangten: „Circenses ergo, Treveri, desideratis, et hoc vastati, hoc 
expugnati, post cladem, post sanguinem, post supplicia, post capti- 
vitatem, post tot eversae urbis excidia?“ “) Nachdem er gezeigt hat, 
daß dieſe Laſter auch in Spanien vorherrſchen, ſchildert er im 8. Buch die 
noch größere Sittenloſigkeit und religiöſe Gleichgültigkeit der afrikaniſchen 
TChriſten. Die Vandalen mußten kommen und durch harte Geſetze wieder 
ein geordnetes eheliches Leben herbeiführen und die öffentliche Unzucht, die 
am ſtärkſten bei den Männern war, unterdrücken. 


1) De gubern. III, 6. ) Ibid. VI, 26. 3) De gubern. VI, 38. ) Ibid. VI, 87. 
Pastor bonus 1918/1919. 5 
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IV. 

Am Schluß des ganzen Werkes möchte man einen Rückblick auf die 
ganze Abhandlung und eine ermunternde Anrede an alle Leſer erwarten, 
ſtatt deſſen ſchließt es mit dem Satz: „Ne miremur itaque aut indigne— 
mur, quod aliqua nunc illi (= Afri) ab hominibus mala perterant, 
multo illa maiora sunt, quae ipsi in Deum ante fecerunt, si iuxta 
personarum diversitatem aestimentur, quae patiantur et quae fece— 
runt.“ Wer auch nur oberflächlich Salvians Werk lieſt, muß geſtehen, 
daß ſeine Lektüre auch heute noch, wenigſtens in der Ueberſetzung !), zeit— 
gemäß iſt, ja, daß es ſtellenweiſe im 5, 6. und 7. Buch einem anmutet, 
als ſchildere er unſere Zeit und weiſe ihr nach, warum Gott die Schrecken 
des Weltkrieges zuließ. Beſonders zu beachten iſt, was er zweimal betont, 
daß, wie bei David und dem iſraelitiſchen Volk, auch jetzt noch die Laſter 
einiger weniger über ein ganzes Volk Unglück bringen können. 


Zur Zentenarfeier der Auffindung des Leibes des 
bl. Franzizkus von Assisi (1818 — 1918). 
Von P. Emonds O. M. Conv., Altenberg bei Aachen. 


m 25. Mai 1230, dem Vigiltage des hl. Pfingſtfeſtes, bewegte ſich 
durch die engen Straßen des umbriſchen Städtchens Aſſiſi eine feier— 
liche Reliquienprozeſſion. Der Bau des monumentalen Kloſters mit 


feiner Grabeskirche des hl. Franziskus war zu dieſer Zeit unter der ſach-⸗ 


kundigen Leitung des Bruders Elias ſoweit vorangeſchritten, daß kaum zwei 
Jahre nach Beginn der Arbeit die Unterkirche vollendet war und die Ueber— 
tragung der Gebeine des Heiligen von der Kirche des hl. Georg ſtattfinden 
konnte. Das war „gewiß eine nicht geringe Leiſtung“, bemerkt P. Beda 
Kleinſchmidt ?), zumal angeſichts „der großen Schwierigkeiten, die aus dem 
ungünſtigen Terrain erwuchſen, und mit dem Bau der Kirche zugleich die 
Errichtung des Kloſters des Sacro Convento verbunden waren.“ 


Bevor die Ueberführung der Reliquien ftattfand, erneuerte Gregor IX., 


ein langjähriger, perſönlicher Freund und Verehrer des Heiligen, am 22. April 
1230 die bis dahin gewährten Privilegien und erklärte die Grabeskirche 
des hl. Franziskus zur Haupt⸗ und Mutterkirche des ganzen Ordens.“) 
Benedikt XIV. erhob fie zur päpſtlichen Kapelle“) und Patriarchalbaſilika, 


1) Salvian: Ueber die göttliche Regierung, überſetzt von Alb. Helf. 3. Lie⸗ 
ferung, Kempten, 1877. (Köſel, jede Lieferung 40 Pfg.) 

2) Kleinſchmidt, O. F. M. Die Baſilika San Francesco in Aſſiſi, Berlin 1915, 
Verlag für Kunſtwiſſenſchaft. Bd. J, S. 9. 

Der ganze Franziskanerorden iſt dem Verfaſſer dieſes koſtbaren, herrlich 
illuſtrierten Werkes zu großem Danke verpflichtet. Wenn auch kein Italiener, 
fo hat er doch den geäußerten Wunſch Pius’ IX. bei ſeiner Reife durch Umbrien, 
„es möchte ſich doch endlich ein Italiener finden, der die Kirche 8. Francesco 
in gebührender Weiſe literariſch behandele“, wirklich erfüllt. Der Krieg ver⸗ 
hinderte leider das Erſcheinen des zweiten Bandes. 

) Litt. „Is qui Ecclesiam“. Wadding Ann. Min. II. ad ann. 1230, p. 232, 

) Litt. „Fidelis Dominus“. VIII. Kal. April. 1754. Bull. Bened. XIV. 
p. 82 Romae 1761. | 
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ein Vorrecht, das fonjt nur den Hauptbaſiliken Roms zukommt. !) Alles 
war zur Feier wohl vorbereitet worden. Gregor IX. hatte in ſeinem 
Schreiben?) an das Generalkapitel das Wunder einer Totenerweckung, auf 
die Fürbitte des hl. Franziskus in Deutſchland geſchehen, beſonders hervor— 
gehoben und die Erlaubnis zur Uebertragung der Reliquien erteilt. Er 
ſelbſt, durch ſehr ernſte, kirchlich politiſche Geſchäfte verhindert an der Teil— 
nahme, ſandte drei apoſtoliſche Legaten als ſeine Stellvertreter und ernannte 
den Generalminiſter Joh. Parens ſowie einige andere Ordensbrüder zu 
apoſtoliſchen Kommiſſaren bei der Feier.?) Merkwürdigerweiſe erwähnt die 


Bulle den Bauleiter der Kirche, Br. Elias, nicht. 

Unter Trompetenſchall, Lob- und Preisgeſängen ging die erhabene und 
herrliche Feier vor ſich, als auf einmal unweit der künftigen Ruheſtätte alles 
in Unordnung geriet. Was war geſchehen? Wadding“ ſchildert dieſen wüſten 
Tumult folgendermaßen: „Als der Zug bei der neuen Kirche angekommen war, 
drängte der Magiſtrat, welcher immer fürchtete, die hl. Reliquien zu verlieren, 
die päpſtlichen Legaten und Kommiſſäre, die Geiſtlichkeit und das Volk zurück, 
bemäch ſigte ſich mit bewaffneter Hand des Sarges, ſchloß hinter ſich die Türen 
zu und ſetzte den Leib an einem insgeheim vorbereiteten Orte bei, den er ver— 
ſchütten ließ, um ihn den Augen der Beutegi:rigen unkenntlich zu machen.“ 
Infolge dieſer Unordnung konnten die apoſtoliſchen Abgeordneten weder ihres 
Amtes walten, noch auch ihr Siegel auf den Sarg drüden. So endete das fo 
glänzend begonnene Feſt mit Entheiligung. Man fragt ſich hier unwillkürlich: 
War dieſer Tumult vorbereitet und wer hatte ihn vorbereitet? Auffallend iſt, 
daß die Geſchichtsſchreiber jener Zeit hierüber ein geheimnisvolles Schweigen 
beobachten. 

Wenngleich der Celaneſe in feiner Vita I. (1228 oder 1229) die Uebertra⸗ 
gung noch nicht erwähnen konnte, jo hätte er doch in feiner Vita II. (1246) 
davon Sprechen können. Er tut es nicht. Die drei Gefährten?) und der hail. 
Bonaventura) berichten die Uebertragung der Reliquen kurz, aber kein Wort 
über dieſe Vorfälle iſt bei ihnen zu finden. Ebenſo ſchweigt hierüber Bernard 
von Beſſe.7) Erſt ſpätere Schriftſteller laſſen die erhebende Feier mit einem 
wüſten Tumult oder gar mit einem Betrug enden. 

Eccleiton 8) in feiner Chronik über die Ankunft der Brüder in England 
berichtet uns: Br. Elias habe im Einverſtändnis mit der Stadtbehörde von 
Aſſiſi den Leib des Heiligen bereits einige Tage zuvor heimlich überführen und 
beiſetzen laſſen. Das Speculum vitae“) und der Verfaſſer der Chronik der 
XXIV Gen räle 10) find derſelben Anſicht, welche auch von P. Kleinſchmidt 11) 
vertreten wird. Soll wirklich Br. Elias Betrug gepflegt haben, indem er ſchon 


1) Bis heute find die Franziskaner-Konventualen, im Volksmunde Mino— 
riten genannt, Wächter dieſes Heiligtums geblieben. 1860 unterdrückte ein 
königl. Dekret alle religiöſen Orden in Umbrien, 1866 wurde das Kloſter auf— 
gehoven und Kirche nebſt Kloſter Staatseigentum erklärt. Aber nie wichen die 
Minoriten gänzlich von dieſem hl. Orte. Ein kleiner Teil des Sacro Convento 
iſt ihnen heute geblieben, der größere iſt als ftaatliche Präparandenanſtalt für 
Lehrer beſchlagnahmt. Längſt wäre der ganze Konvent mit Kirche losgekauft 
worden, wenn die italieniſche Regierung ieren Raub nicht durch noch unge— 
rechtere Erſatzleiſtungen zu krönen gewillt wäre. Daran jcheitecten bisheran 
alle Verſtändigungsverſuche. Benedikt XIV. I. c. erließ folgende Beſtimmung: 
„Statuentes nibhilominus eamdem Ordinis Fratrum Minorum eiusdem S. Frau— 
eisci, Caput et Mater semper esse et haberi; necnon ut hactenus, per Fratres 
ipsius Ordinis Conventuales nuncupatos in ea perpetuum serviendum fore.“ 

2) „Mirificans“ 16. Mai 1230. ) Bulla „Speravimus“ 19. Juli 1230. 

) Ann. Min. ad ann. 1230, n. 3. 5) Tres Soc. c. 5, n. 72. 

e) Leg. Mai. c. 15, p. 150. ) Laud. b. Franc. p. 95. ) Ed. Little, S0. 

) Fol. 168. 10) Conf. v. fol. 46. 11) O. c. S. 12, 62. 
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zuvor die Reliquien des Heiligen im geheimen übertragen und beiſetzen ließ, 
wie dieſe Geſchichtsſchreiber behaupten? Eccleſton, der übrigens England nie 
verließ und nur berichtet, was ihm erzählt wurde, deſſen Urteile nach Chriſten!) 
ſehr unzuverläſſig ſind, dürfte ſchon deshalb nicht maßgebend ſein, weil er den 
Elias überhaupt herabzuwürdigen beſtrebt iſt. Der Verfaſſer der Chronik der 
XXIV Generäle hat wahrſcheinlich Eceleſton benutzt?), riel aber aus dem Spe- 
eulum vitae geſchöpft, welches ſelbſt in der letzten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
einer Zeit der Kompilation, Vermengung und Verwirrung geſchrieben, ſpäter in 
einer immer mehr veränderten und verſchlechterten Form herauskam.3) Wad⸗ 
ding), auch kein Freund des Br. Elias, liefert aber doch einen einfachen und 
natürlichen Bericht des Herganges, welcher Betrug ausſchaltet. Nach ihm fand 
eine öffentliche und feierliche Reliquienüberführung ttatt, welcher zwar eine ge— 
heime Veiſetzung folgte. Es muß übrigens nach den Berichten eine feierliche 
Uebertragung des wirklichen Leibes ſtattgefunden haben. Wie konnte ſonſt der 
hl. Bonaventura?) verſchiedene Wunder erwähnen, am Tage der Ueberführung 
geſchehen, beſonders das Wunder des Bruders Jakob von Iſeo, der an dieſem 
Tage den Sarg des Heiligen berührte? Wie konnte der Verfaſſer der kleinen 
Chronik der Generäle ſchreiben „transtulit cum magna gloria“? Hier liegt 
offenbar eine Verwechſelung der Dinge vor: öffentlich war die Uebertragung, 
aber geheim die Beiſetzung der Reliquien des hl. Franziskus. Dem Br. Elias 
wird man nicht zutrauen können, er habe einen leeren oder mit anderen Gegen— 
ſtänden angefüllten Sarg überführen laſſen. Dazu beſaß er doch zu ehrfurchts— 
volle Liebe gegen die ſterblichen Ueberreſte ſeines Vaters. Betrug liegt deshalb 
nicht vor, wie Eceleſton und nach ihm andere behaupten, aber wohl gewaltſam 
erzwungene geheime Beiſetzung. Wir unterſchreiben deshalb gerne, was 
Chriſten é) ſagt: „Wir können unmöglich Elias einer Verwegenheit fähig halten, 
deren ihn Eceleſton anklagt.“ Man würde übrigens auch nicht verſtehen, wes— 
halb Gregor IX, gegen einen ſolchen Betrüger, der ſeine Legaten und eine un— 
zählige Menge angeführt hätte, nicht eingeſchritten wäre. Die Androhung der 
Strafen, wenn nicht⸗ innerhalb vierzehn Tagen der Bürgermeiſter und die Stadt— 
behörde Afſiſis dem Papſte wegen dieſer Beleidigung Abbitte leiſteten, beweiſt 
wohl, wie erbittert der Papſt über dieſen Vorfall war. Jedoch die bald er— 
wirkte Ausſöhnung Gregors mit den Schuldigen findet ihre natürliche Erklä— 
rung in der vollendeten Tatſache der tatſächlichen Ueberführung der Reliquien 
des Ordensſtifters in ſeine Baſilika. 

Dafür gab es Tauſende von Zeugen, dies ſollte dem Volke genügen. 
Das dürfte der Grund geweſen ſein, warum Papſt Gregor ſich ſo leicht 
verſöhnen ließ und der Stadt jenen Gewaltakt verzieh. Dies dürfte eben— 
falls der Grund geweſen fein, weshalb Br. Elias fo leicht vor ſeinen Mit- 
brüdern den Ausſchluß der Oeffentlichkeit rechtfertigte und die Ungehaltenen 
befriedigte.) Von einem Betrug des Br. Elias kann deshalb keine Rede 
ſein, denn eine öffentliche, feierliche Uebertragung dieſer Gebeine hat wirk— 
lich ſtattgefunden. 

Wenn aber Br. Elias durch angewandte Liſt eine geheime Beiſetzung 
zuſtande zu bringen wußte, ſo liegt dies zum Teil in den damaligen Zeit— 
verhältniſſen. In jenen Jahrhunderten des Glaubens betrachtete man den 
Beſitz der Gebeine eines Heiligen als die größte Zierde und den koſtbarſten 
Schatz der Stadt, in welcher der Heilige geboren, gelebt oder gewirkt hatte. 


Perugia, die mächtigſte Nachbarſtadt Aſſiſis, war eiferſüchtig ob der ſterb— 


) Leben des hl. Franz. v. Aſſiſſi. Innsbruck, Rauch, II. Aufl., 1902 
S. 276, 2. ) Jörgenſen, Der hl. Franz v. Aſſiſſi. Köſel, Kempten, 1908, S. 116. 
) Bochmer, Analekten zur Geſchichte des hl. Franz v. Aſſiſſi, Tübingen, 
Mohr, 1904, XIX, 5. Tielemann H., Speculum perfectionis, Leipzig, Eger, 
S. 2—3. ) L. ce. 5) C. 16, n. 288. 6) O. c. S. 439 sq. ) Chr. XXIV, Gen. I. e. 
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lichen Hülle des hl. Franziskus, der 1202 als Kriegsgefangener ein ganzes 
Jahr in ihren Mauern verlebt und ſpäter ſo oft in ihr gewirkt und ge— 
predigt hatte. Ein Verſuch des ſtolzen Perugia's, die Gebeine des Heiligen 
ſich gewaltſam anzueignen, war deshalb früher oder ſpäter zu erwarten. 
Zu wiederholten Malen machten auch tatſächlich die Bewohner Perugia's 
ſolche Verſuche, wie ein Breve Eugens IV. beweiſt.!) Wer weiß, ob ſolche 
Kraftproben nicht mit Erfolg gekrönt worden wären, wenn der Ort der 
Beiſetzung nicht geheim gehalten worden wäre? Wer weiß auch, was aus 
den ſterblichen Ueberreſten des Heiligen geworden wäre, wenn ſie noch ein— 
mal vor der Beiſetzung den Brüdern und dem Volke, das überglücklich war, 
eine Reliquie ihres Vaters und Mitbürgers zu beſitzen, gezeigt worden 
wären? Was Wunder, wenn deshalb der kluge und ſchlaue Elias nach dem 
Tode des hl. Patriarchen darauf bedacht war, deſſen Leib in Sicherheit zu 
bringen, nachdem er dieſe Vorſicht bereits in den letzten Lebenstagen ſeines 
kranken Vaters auf der Reiſe von Siena nach Aſſiſi?) aus gleichen Gründen an 
den Tag gelegt hatte? Mit ſolchen Möglichkeiten hatte Br. Elias gerechnet, 
und das ſcheint der wahre Grund geweſen zu ſein für die Geheimhaltung 
des Ortes der Beiſetzung wie für die geheime Beiſetzung ſelbſt; nicht der 
Gegenſatz gegen den General Joh. Pareus ), wodurch er, wie P. Klein— 
ichmidt *) bemerkt, feine Stellung nur verſchlechtern konnte. Es mag nun 
dahingeſtellt ſein, auf welche Art und Weiſe Br. Elias in der Grabeskirche 
die geheime Gruft zur Aufnahme der ſterblichen Hülle des hl. Franziskus 
fertigſtellte: ob mit Hilfe von Arbeitern oder Ordensbrüdern, die er zum 
Schweigen verpflichtete, ob mit oder ohne Wiſſen ſeiner Vorgeſetzten, ob 
bei Tag oder bei Nacht. Jedenfalls gelang es ihm, im Einverſtändnis 
mit den Stadträten am Tage der Ueberführung, den 25. Mai 1230, ſeinen 
Zweck zu erreichen und die Reliquien vor gewaltſamem Raub in Sicherheit 
zu bringen. Sollte ſeinerſeits auch Schuld vorgelegen haben, ſo dürfen 
wir mit Papini das Wort des hl. Ambroſius hier anführen: o felix culpa, 
die uns bis 1812 dieſen Schatz unverſehrt bewahrt hat. 

Allgemein bekannt war, daß die irdiſchen Ueberreſte des hl. Franziskus 
im Jahre 1230 in der unteren Kirche beigeſetzt wurden. Aber wo? Dieſe 
Umſtände der geheimen Beiſetzung gaben Anlaß zu manchen Sagen und 
Legenden.“) Kurze Zeit nach der Uebertragung erzählte man ſich, der 
hl. Franziskus ſtehe aufrecht in der Gruft; ſpäter wollte man wiſſen, er 
liege in einer eigens hergeſtellten unterirdiſchen Kirche begraben. Daher 
die Sage von der dreifachen Kirche übereinander.“) Dann tauchte bei 
vielen Ordensbrüdern die Meinung auf, der mit den Wundmalen ausge— 
zeichnete Leib werde nicht in Verweſung übergehen, ſondern vorzeitig wie— 
der auferſtehen. Die Unverſehrtheit des Leibes wurde mächtig verteidigt 
von den Minoriten, aber um ſo eifriger bekämpft von den Obſervanten; 


9 „Accepimus litteras“. Florenz, 21. Dez. 1442. 
Papini O. Min. Conv. Notizie sicure, Florenz 1882, Foligno 1824. 
art. IV, n. 33. 
2) Thom. v. Cel. Vita II, c. 7, p. 166. 3) Sabatier (Examen 11). 
4) O. c. S. 12, 2. °) Kleinſchmidt 0. c. S. 26, c. 4. gibt ausführlichen Bericht. 
6) Nach einer alten Ueberlieferung ſollte ein gewiſſer Sapo oder Jakob 
der Deutsche dieſe Kirche erbaut haben. 
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da dieſe behaupteten, in der Kapelle (Sterbekapelle) des hl. Franziskus zu 
Portiunkula ruhe das ſofort nach dem Tode aus dem Leibe herausgenom— 
mene Herz des Heiligen. ) Man?) nannte verſchiedene Päpſte und andere 
hervorragende Perſönlichkeiten, die in ſpäteren Jahrhunderten den Leib des 
Heiligen noch unverſehrt im Grabe geſehen haben ſollten, Ereigniſſe, welche 
ſpäter die Malerkunſt verewigte. Leider waren es bloße Erfindungen. Bei 
der wirklichen Auffindung des hl. Leibes zeigte es ſich, daß die Gruft, w 
dieſer ruhte, ſeit der Beiſetzung nie erſchloſſen wurde. Einzig und allein 
lebte eine Ueberlieferung fort, wonach der Leib unter dem Hochaltare der 
unteren Kirche oder doch in deſſen Nähe verborgen liege. Nach einem 
Zeugniſſe Julius’ II. aus dem Minoritenorden) wußte man im 16. Jahr— 
hundert nicht mehr, wo der hl. Leib ruhte. Schon 1339 ſchrieb Barth. von 
Piſa“), Bewohner des Sıcro Convento: „Hier ruht der Leib des Hei— 
igen, aber man hat nichts und findet nichts von ihm, was man dem Volke 
zeigen könnte. Mögen auch einige wiſſen, wo er ruhe; wer dies weiß, 
weiß man nicht.“ In der Hitze des Kampfes um den Ort der Beiſetzung 
des Heiligen gingen ſchließlich einzelne Obſervanten ſoweit, daß ſie behaup— 
teten, Franziskus ſei überhaupt nicht in der Baſilika begraben worden.“) 

Immer lauter wurde darum der Ruf nach einer Nachgrabung der Ge— 
beine des hl. Franziskus, damit endlich alle Zweifel gelöſt würden, und ſo 
ſchritt man denn im Laufe der Zeit zu folgenden Unternehmen. Pius V. 


1) Ein gewiſſer Br. Jakob aus dem Haufe Oddi zu Perugia, 1485 Guar⸗ 
dian im Pol tiunkutakloſter, jagt in feiner Franceschina, fol. 384, die er 1470 
ſchrieb, man habe die inneren Teile aus der Leiche des Heiligen herausgenom— 
men und in den Altar der Kapelle, wo er geſtorben, begraben, dem Wunſche 
des hl. Franziskus gemäß: „ich will, daß mein Herz ſich allezeit hier befinde“, 
Worte, die man doch nicht notwendigerweiſe im wörtlichen Sinne zu verſtehen 
braucht. Er beruft ſich dafür auf den all lemeinen Glauben, Zeugen hat er 
nicht. Bei Barthol. a Pisa Conform. 8, 32, 34 geſchieht zwar auf Grund münd⸗ 
licher Ueberlieferung Erwähnung dee Tatſache, aber dieſe Stellen find nach 
Dom. Riberi, Misc. di storia ecclest. I, 1903, in die Ausgabe der Conf. von 
1510 eingeſchoben worden. Siehe Palomes, O. Min. Conv. Des Fröres Mineurs 
et leurs d&nominations. Palerme, Palomés ©. 35 (1). Noch zu Anfang des 
18. Jahrhunderts konnte man eines Tages an der Wand der Franziskuskapelle 
zu Portiunkula dieſe Inſchrift leſen: „An dieſer Stelle ſtarb am 4. Oktober 
1226, einem Samstag, unſer ſeraph. Vater St. Franziskus. Sein Herz und ſeine 
inneren Körperteile ruhen unter dieſem Altare.“ Dieſe Inſchrift wurde Gegen⸗ 
ſtand e nes Rechtsſtreites, welcher die behauptete Tarſache und die geſchichtliche 
Echtheit nicht beweiſen konnte. Infolgedeſſen wurde dem Unfug bald ein Ende 
gemacht. Palomès, o. c. 

Mit der Frage der Unverſehrtheit des Körpers des hl. Franziskus be⸗ 
fchäfligten ſich auch die Ann. Boll. 1904, p. 381, 382; die Misc. franc. XI, 
p. 109—120; die Etudes frang. der Kapu iner Couvin, Belgien, XII n. 28; 
und beſonders Mgr. F iloci, Herausgeber einer Zeitſchrift der Franziskanerge⸗ 
Evan in Foligno. Alle ſprechen ſich für die Unberſehrtheit aus. Wozu auch 
die Oeffnung der Leiche und die Wegnahme der inneren Teile, da doch keine 


Einbalſamierung ſtattgefunden hat? Eine ſolche Oeffnung würde Br. Elias nie 
geduldet haben. 
2) Panfilo⸗Müller, 2288 des hl. Franziskus und der Franziskaner. 
München, Stahl, 1883, S. 268. VII. 
3) Joan. Gobelinus, Comment. ad ann. 1459. 4) O. c. 34, p. 2. 
5) Kleinſchmidt, o. c. S. 65, 1. 
Benoffi, O. Min. Con v. Compend. di Storia Minoritica, c. VI, Pesaro, 1726. 


„ 


˙ 


— * Ü— ——— > — — — — 
| 
Er: 
* 
be 
hir w 
17 di 
fi 
11 ſi 
. 
15 4 
Fi e 
1 n 
| d 
| 7 
177 
17 = 
1 
18 
17 
4 
| 
8 
* 4 
N 
1 
4 


Zur Zentenarfeier der Auffindung des Leibes des hl. Franziskus v. Aſſiſi. 71 


beauftragte 1570 Pater Pichi von Camerino, General der Minoriten, den 
hl. Leib aufzuſuchen. Die Mühe war vergebens. Gegen 1607 ſuchte man 
wieder erfolglos nach den hl. Reliquien. Das nämliche Ergebnis hatten 
die Nachgrabungen von 1754 auf Befehl Benedikts XIV. unternommen. 
Schon wollte man die Hoffaung, jemals dieſen verlorenen Schatz wiederzu— 
finden, drangeben, als P. Nikolaus Papini, 1806 General der Minoriten, 
ſich der Sache ernſtlich annahm. Die Ueberlieferung zu Rate ziehend, und 
die Archive des Kloſters einem gründlichen Studium unterwerfend, kam 
er zu dem ſicheren Schluſſe, daß der Leib des hl. Franziskus unter dem 
Hochaltare der unteren Kirche ruhen müſſe. Das Ergebnis ſeiner For— 
ſchungen teilte er dem Papſte Pius VII. mit, der ihm gerne geſtattete, 
nach dem hl. Leibe wieder zu ſuchen. Mit acht verſchwiegenen Laienbrü— 
dern und ſeinem Sekretär ging er 1807 an die mühevolle Arbeit, welche 
leider nur Entdeckungen früherer Nachforſchungen beſtätigte. Erſt ſeinem 
Nachfolger im Amte, P. Joseph de Bonis, war es vergönnt, nach zwei— 
undfünfzig Nächten angeſtrengter Arbeit, an welcher ſich nur zuverlaſſige 
und zum tiefſten Schweigen verpflichtete Fachmänner beteiligten, den heiligen, 
von einem dichten und ſtarken Eiſengitter umgebenen Leib aufzufinden in 
der Nacht vom 12. Dezember 1818. 

Da konnte man urteilen über die Rieſenarbeit des ſchlauen Bruders 
Elias, dem Aſſiſi den Beſitz der hl. Reliquien bis zu dieſem Zeitpunkte 
verdankt. Den unter dem Erdreich liegenden Felſenvorſprung hatte Elias 
vorne abgeplattet, dann aber ausgehöhlt. Der alſo gewonnene Innenraum 
war 21/2 Meter lang und breit und 2½ Meter hoch. Boden und Seiten- 
wände waren mit einer ziemlich dicken und feſten Mauer belegt worden, 
wodurch die Steinkammer die Form eines Rechtecks erhielt. Der Sarg mit 
den Gebeinen des Heiligen lag in einem aus einem einzigen Kalkſteinblock 
gemeißelt en Behälter. Der Steinſarg war mit einem i dem Boden und 
in den Seitenwänden befeſtigten ſtarken Eiſengitter umgeben. Als Sarg— 
deckel war eine ſpannendicke Steinplatte verwendet worden. Sie wurde 
mit Mörtel beſtrichen und. darüber noch eine zweite Platte gelegt, welcher 
wieder eine Mörtelſchicht und eine noch dickere Steinplatte folgten. Den 
gebliebenen kleinen Raum zwiſchen der Gewölbedecke und der oberſten Platte 
hatte er mit Steinen und Mörtel ausfüllen laſſen, ſchließlich die Worder- 


front vermauert, den hohlen Raum vor dieſer verſchüttet und die Pflaſter— 


ſteine wieder eingefügt, ſo daß von der ganzen Arbeit nicht die geringſte 
Spur zu ſehen war. Das war in der Tat kein kleines Stück Arbeit ge— 
wejen. ‘) 

Cäſar Marini, einer der Mitarbeiter bei der Auffindung des heil. 
Leibes, bezeugte gerichtlich, daß er zuerſt den Marmorſarg, das Skelett, ein 
grobes Stück halbvermoderten Wollenſtoffes, Stücke von einem Stricke oder 
Gürtel, einen Roſenkranz, Münzen und Medaillen geſehen habe.?) Nach 
der Auffindung wurde dem Papſte Pius VII. ſofort Bericht erſtattet. 
Dieſer beauftragte vier Kardinäle, ferner die Biſchöfe von Aſſiſi, Perugia, 


) Sehr deutlich hat P. Kleinſchmidt den Quer⸗ und 9 des 
Grabes und Eiſengiiters des — dargeſtellt. O. o. S. 6 
Papini, o. e., p. 99 - 100 
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Spoleto, Foligno und Noverca ſowie mehrere Prälaten und Archäologen, 
über die Echtheit des Leichnams ihr Urteil abzugeben. Dieſes lautete auf 
Echtheit des Fundes. 

Darauf erließ der Papſt eine Konſtitution, worin er kurz die Auf- 
ſuchungs⸗ und Prüfungsgeſchichte des Leibes des hl. Franziskus erwähnt 
und die aufgefundenen Reliquien als echt erklärt. 1) Sodann verbot er, 
das geringſte Teilchen der Gebeine wegzunehmen, empfahl dem Biſchof von 
Aſſiſi, dem General der Minoriten und dem Kuſtos des hl. Kloſters die 
ſorgfältige Ueberwachung und Aufbewahrung des koſtbaren, „hochheiligen“ 
Schatzes und regte die Herſtellung eines beſſeren Zuganges zu der unter⸗ 
irdiſchen Grabſtätte an. Nur unter beſonderen, vom Papſte ſelbſt feſtzu⸗ 
ſtellenden Bedingungen, jagt die Konſtitution, dürfe der hl. Leib zu ge- 
wiſſen Zeiten oder bei beſonderen Feſtlichkeiten gezeigt werden. Ausnahms⸗ 
weiſe dürfen die Fürſten, die Kardinäle und Prälaten der römischen Kurie 
ven hl. Schatz immer ſehen und verehren Zum Andenken an das freudige 
Ereignis der Auffindung des hl. Leibes beſchloſſen die Brüder, für dieſen 
eine Krypta oder Grabkapelle zu erbauen, welche nach den Plänen des päpſt⸗ 
lichen Baumeiſters Belli und unter der Leitung des Baumeiſters Brigi aus 
Aſſiſi im Oktober 1824 fertiggeſtellt und unter großartigen Feierlichkeiten 
eingeweiht wurde. Der hl. Leib des Ordensſtifters wurde in feierlicher 
Prozeſſion durch die Stadt getragen, dann aber in das neue für ihn be— 
ſtimmte Grab der Krypta gelegt, in welcher man heute nur einen Teil des 
Sarges durch das Gitter ſehen kann, aber nicht den koſtbaren Schatz, den 
ex birgt. Der Papſt ließ 1821 eine Erinnerungsmünze prägen, deren eine 
Seite ſein Bildnis mit Kragen und Stola, deren andere die Franziskaner⸗ 
Minoriten, die mit den von dem Papſte beſtellten Biſchöfen bei der Prü— 
fung und Feſtſtellung der Identität des Leibes des hl. Franziskus von Aſſiſi 
zugegen waren, darſtellt. Oberhalb der Einfaſſung lieſt man Seraph. und 
im Umkreiſe S. Francisci Sepulehrum gloriosum MDCCC XXI. Leo XII. 
geſtattete dem ganzen Franziskanerorden das Feſt von der Auffindung des 
hl. Leibes alljährlich am 12. Dezember zu feiern mit eigenem Offizium 
und eigenem Meßformular. 2) | 

Am 18. Dezember 1918 werden hundert Jahre dahingefloſſen jein, 
ſeitdem der hl. Franziskus an ſeiner urſprünglichen Ruheſtätte aufgefunden 
wurde und in der dritten Kirche, diesmal Grabeskirche, ruht, beſucht und 
verehrt von den Gläubigen der Chriſtenheit. Damals, 1818, betrachtete 
man die Auffindung der Reliquien des Heiligen allgemein als beſondere 
Gnade des Himmels, welche der Heilige den chriſtlichen Völkern und der 
Kirche nach langen Jahren von Bedrängniſſen und Trübſalen zur Zeit der 
napoleoniſchen Kriege nach der Rückkehr des römiſchen Papſtes aus der 
ſchmählichen Gefangenſchaft des ſtolzen Korſen gewähren wollte.“) Eine 
auffallend merkwürdige Aehnlichkeit der Verhältniſſe für die chriſtlichen 
Volker, für die Kirche und den Papſt bringt die heutige Zeit mit ſich. 
Nach der Niederlage bei Ponte S. Giovanni 1202, als Franziskus ein 


1) 4. Sept. 1820. 2) Ritenkongregation, Dekr. 22 Juli 1824. 
) Fratini, O. Min. Con v., Storia della Basilica d' Assisi, 1882, p. 406. 
Ein Auszug in deutſcher Ueberſetzung von Okis, Donauwörth, 1892. 
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Jahr in die Gefangenschaft zu Perugia wandern mußte, ſagte er jcherzend 
zu feinen Mit efangenen: „Wartet nur, ihr werdet es noch erleben, daß 
die ganze Welt mich verehrt!“ Wenn der Heilige in dieſem Jubeljahr der 
Auffindung ſeiner Reliquien durch ſeine Fürbitte bei Gottes Thron wie 
ehemals die Rolle eines Friedensvermittlers zu Gunſten der kriegführenden 
Völker übernehmen wollte, wie ehemals mit Erfolg, dann wird die ganze 
Welt ihn preiſen und verehren als Apoſtel des Völkerfriedens. Das 


gebe Gott! 
o ao 


Reliquia insignis. 
| Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 

er Prieſter, welcher das Glück hat, die Reliquie eines Heiligen in ſeiner 

Kirche zu beſitzen, hat ein dreifaches Intereſſe daran. Das erſte 

gründet ſich auf die Frage 288 des Katechismus. Wenn es hier 
heißt, daß „Gott durch die Reliquien öfters Wunder gewirkt hat“, ſo weiß 
jeder Prieſter, daß die Andacht des gläubigen Volkes in ſeinem vertrauens— 
vollen Gebete vor den Reliquien durchgängig nicht eigentliche Wunder er— 
wartet, ſondern Hilfe durch den Heiligen in den Nöten des Leibes und der 
Seele, und daß das gläubige Volk von der außergewöhnlichen Hilfe über— 
zeugt iſt, welche ſolches Gebet ihm oft gebracht hat. 

Das zweite Intereſſe hat der Prieſter an der liturgiſchen Verehrung 
der Reliquien, indem er ſich fragt: welche liturgiſche Funktionen gehören 
zu meinem prieſterlichen Amte gegenüber den Reliquien? Der Prieſter darf 
die Reliquien auf den Altar ſtellen, nicht vor die Tabernakeltür oder auf 
den Tabernakel, ſondern links und rechts vom Tabernakel zwiſchen die 
Leuchter (aber nicht coram exposito SS. Sacramento), und dann ge— 
bührt ihnen in der Meſſe bei der Inzenſation des Altars vor dem Introitus 
und vor dem Lavabo nach der Inzenſation des Altarkreuzes und vor der 


Inzenſation des Altars eine beſondere Inzenſation. Wie dieſe Inzenſation 


der Reliquien vorzunehmen ſei, ſchreibt das Meßbuch (Ritus servandus in 
celebratione Missae IV. 5) genau vor. Er darf, mit Chorrock und Stola 
(roter, wenn es ſich um einen Martyrer handelt, ſonſt weißer Farbe) bekleidet, 
die Reliquien den Gläubigen zum Kuſſe darreichen, wobei keine beſondere Formel 
vorgeſchrieben iſt, er darf auch das Volk mit der Reliquie in Kreuzform 
ſegnen. Wenn die Reliquien von Heiligen feierlich zur Verehrung auf dem 
Altare ausgeſetzt ſind, ſollen wenigſtens zwei Kerzen brennen und beim Vorbei— 
gehen verehrt fie der Prieſter mit der inclinatio capitis. Werden Reli⸗ 
quien des Kreuzes oder der Leidenswerkzeuge des Herrn ausgelegt, jo find 
ſie auf den Altar, nicht vor den Tabernakel und nicht zwiſchen die Leuchter 
zu ſtellen; beim Vorbeigehen iſt eine Kniebeugung zu machen; ſie werden 
triplici ductu vom Prieſter stando inzenſiert und das Volk in Kreuzform 


mit ihnen geſegnet. All dies gilt natürlich nur von kleinen, nicht von 


großen Reliquien. Ausführlich handelt hierüber der angeſehene Liturgiker 
Victorius ab Appeltern in feinem Sacrae Liturgiae Promptuarium 
tom. III, n. 174 bis 181. 
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Das dritte und größte Intereſſe hat der Prieſter, deſſen Kirche eine 
reliquia insignis beſitzt. Er darf, muß aber nicht, an dem dies na— 
talis dieſes Heiligen deſſen Offizium beten und die Meſſe zu deſſen Ehre 
leſen. Um dies zu tun, braucht er weder die Erlaubnis der Ritenkongre⸗ 
gation, noch des Biſchofs, denn die Kirche hat ihm einfachhin dieſes Recht 
gegeben. Das mag manchem Prieſter neu erſcheinen, iſt aber kein neues 
Privileg. Denn der Index ;eneralis der Decreta S. Rituum Congre- 
gationis (Romae 1901) ſagt: De Reliquia insigni in Eeclesia tantum, 
in qua eadem asservatur, Ofticium et Missa celebrari potest, quin 
sustineri possit contraria consuetudo, und zitiert dafür ein Dekret vom 
20. Nov. 1677, und dieſes Dekret war auch im Brevier vor der Reform 
durch Pius X. wiedergegeben. Damit der Prieſter von dieſem Privileg 
Gebrauch machen könne, müſſen drei Bedingungen erfüllt ſein: 1. es muß 
eine reliquia insignis in der Kirche des Prieſters vorhanden fein; 2. fie 
muß vom Biſchof unterſucht und als authentiſch anerkannt ſein; 3. ſie muß 
einem Heiligen angehören, deſſen Name im römiſchen Martyrologium ſteht. 
Was eine reliquia insignis fei, erklärt der genannte Index generalis 
alſo: Reliquias insignes S. R. C. declaravit esse Corpus, Caput, Bra— 
chium, Crus aut illam partem corporis, in qua passus est Martyr, modo 
sit integra et non parva. Auf Anregung verſchiedener Liturgiker hat der 
Codex juris canoniei den Begriff der reliquia insignis genauer und auch 
weitherziger umſchrieben im Kan. 1281 8 2: Insig nes Sanctorum vel 
Beatorum reliquiae sunt corpus, caput, brachium, antibrachium, cor, 
lingua, manus, crus aut illa pars corporis, in qua passus est martyr, 
dummodo sit integra et non parva. Wer dieſe Aufzählung aufmerkiam 
durchlieſt, dem drängt ſich die Ueberzeugung auf, daß die Zahl ſolcher reli- 
quiae insignes auch heute noch in unſerm Bistum nicht gering fein kann. 
Viele dieſer reliqu'ae insignes, welche ſich in den Kirchen des alten Kurs 
fürſtentums Trier vorfanden; ſind in den Stürmen der Reformation und 
Revolution mit den zerſtörten Kirchen zugrunde gegangen oder aus den pro— 
fanierten Kirchen in Privathände übergegangen; aber viele ſind auch in 
andere Kirchen gerettet worden. Würde man ein amtliches Verzeichnis 
dieſer reliquiae insignes, welche ſich noch in den Kirchen des jetzigen Bis: 
tums Trier befinden, zuſammenſtellen und veröffentlichen, ſo käme wohl eine 
erkleckliche Zahl beraus. 

Damit dieſer reliquia insignis eine öffentliche liturgiſche Verehrung 
erwieſen werden dürfe, iſt zweitens notwendig, daß fie amtlich als authen— 
tiſch anerkannt worden fei. Kan. 1283 $ 1 erklärt das alſo: Publico 
cultu eae solum rel quiae in ecel siis, quamquam exemptis, honorari 
possunt, quas genuinas esse constet aut'ientico documento alicuius 
S R. E. Cardinalis, vel Ordinarii loci vel alius viri ecelesiastiei, cui 
facultas authenticandi indulto apostolico sit concessa. Ohne jedes 
Bedenken wird die zuſtändige kirchliche Behörde eine Reliquie als echt an- 
erkennen, wenn fie in einem mit einem amtlichen Siegel verſchloſſenen Re⸗ 
liquienbehälter aufbewahrt wird und einwandfreie Dokumente über die Echt⸗ 
heit vorliegen oder wenigſtens ſeit unvordenklichen Zeiten ſich liturgiſcher 
öffentlicher Verehrung erfreuen. Fehlt jedoch das Siegel, oder iſt das 
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Siegel zerbrochen, oder find die Fäden oder Schnüre, welche das Siegel 
verbindet und befeſtigt, zerriſſen oder zerſchnitten, oder durch die gar zu 
häufige Oeffnung des äußern Verſchluſſes des Reliquiars vollſtändig zer— 
ſchliſſen oder infolge der Feuchtigkeit des Aufbewahrungsortes ganz ver— 
modert, ſo daß jeder die Reliquie ſelbſt aus dem Behälter herausnehmen 
kann, ohne daß eine ſichtbare Spur davon zurückbleibt, ſo wird, ſelbſt wenn 
authentiſche Dokumente vorhanden ſind oder ſogar Verehrung ſeit unvor— 
denklichen Zeiten nachweisbar iſt, von einer liturgiſchen Verehrung keine 
Rede ſein können. Sind jedoch bloß die Dokumente ob civiles pertur- 
bationes vel ob alium quemlibet casum zugrunde gegangen und iſt die 
Reliquie in ihrem amtlichen Verſchluß unverſehrt, ſo iſt es Sache des 
Biſchofs, den Sachverhalt zu unterſuchen und darüber das Urteil zu fällen, 


ehe die Reliquien öffentlich verehrt werden, wie Kan. 1285 § 1 beitimmt. 


§ 2 dieſes Kanons verordnet, daß reliquiae antiquae in dem bisherigen 
Stand der Verehrung bleiben ſollen, wenn nicht in einem beſondern Fall 
bewieſen werde, daß ſie unecht oder unterſchoben ſeien. 

Die dritte Bedingung iſt dieſe, daß der Name des Heiligen im römi— 
ſchen Martyrologium verzeichnet ſei. Die letzte amtliche Ausgabe des Mar— 
tyrologium Romanum erſchien im Auftrag Pius’ X. in der Vatikaniſchen 
Druckerei 1914. Von den ſogenannten Lokalheiligen im engſten Sinne 
des Wortes wird man dort nicht ſelten den Namen in dem ausführlichen 
Index alphabeticus Sanctorum und Index alphabeticus locorum, 
welche zuſammen 289 Seiten umfaſſen, vergebens ſuchen; die allermeiſten 
Namen wird man aber dort finden, und in dieſem letzten Falle iſt die dritte 
Bedingung für das Offizium und die Meſſe des Heiligen, von dem man 
eine roliquia insignis beſitzt, erfüllt. 

Wenn dieſe drei Bedingungen erfüllt ſind, welches Offizium und welche 
Meſſe hat dann der Prieſter zu nehmen? Die Ritenkongregation hat ent— 
ſchieden, daß beide den ritus duplex haben und in der Meſſe Credo zu 
beten ſei. Was das Formular betrifft, jo können wir zwei Fälle unter— 
ſcheiden. Entweder ſtand das Feſt des Heiligen im Proprium von 1887 oder 
es war dort auf die Officia pro aliquibus locis im Anhang des Breviers 
verwieſen, wurde aber im neuen Proprium weggelaſſen, weil es den Bedin— 
gungen eines Offiziums für das ganze Bistum nicht entſprach. Oder ein 
Offizium dieſes Heiligen war dort nicht enthalten. Im erſten Falle kann 
der Prieſter ruhig das Offizium (dasſelbe gilt von der Meſſe) des alten 
Proprium verwenden. Denn wenn das Offizium durch die Weglaſſungen 
im neuen Proprium ſeine Verwendbarkeit für das ganze Bistum verloren 
hat, jo bleibt doch die Approbation für die Kirchen, welche ecclesiae pro- 
priae dieſes Heiligen ſind, in Kraft. Aus dieſem Grunde habe ich auch 
im Octavarium Treverense, welches im Herbſt 1917 abgeſchloſſen wurde, 
die Offizien des alten Proprium aufgenommen, ſoweit ſich nicht in an⸗ 
deren Diözeſanproprien beſſere und umfangreichere vorfanden, und dieſe 
nicht in das Verzeichnis der Offizien, welche der Ritenkongregation zur 
Approbation vorzulegen ſind, aufgenommen. Trifft jedoch keines von beiden 
zu, findet ſich alſo das Offizium nicht im alten Proprium, oder iſt dor: 
nicht auf den Anhang des Breviers verwieſen, ſo muß der Prieſter 
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alles dem Commune entnehmen und darf ein Offizium pro ali— 
quibus locis nicht verwenden, auch nicht ein fremdes Diözeſanproprium 
in Gebrauch nehmen. Hat er ein beſonderes Intereſſe, ſo ſteht nichts im 
Wege, daß er durch Vermittelung ſeiner geiſtlichen Behörde den Gebrauch 
dieſer Offizien von der Ritenkongregation erbittet, welche ohne Schwierig— 
keit ſeine Bitte genehmigt. Was vom Offizium geſagt iſt, gilt auch von 
der Meſſe. Steht an dieſem Tage im Direktorium oder, beſſer geſagt, im 
Kalendarium perpetuum ein anderes duplex oder semiduplex, fo wer— 
den dieſe mit 9. Lectio und commemoratio in utrisque Vesperis et 
Laudibus ſimplifiziert. Steht aber an dieſem Tage ein Feſt von höherem 
Ritus, ſo geht dieſes Feſt von höherem Ritus vor, und ich denke wohl, 
de er dann fein Feſt nach den liturgiſchen Regeln weiterhin verlegen 
darf, alſo auf den erſten folgenden Tag, welcher kein duplex oder 
semiduplex aufweiſt, wohl bemerkt, nicht im Direktorium, ſondern im 
Kalendarium perpetuum (zu Anfang des neuen Diözeſanproprium). 
Eine Frage drängt ſich jetzt von ſelbſt auf. Im neuen Brevier iſt 
die alte Rubrik über dieſe festa propria geſtrichen. Iſt nun alles noch 
im alten Stand, iſt alſo die Regelung der Frage dem Abſchluß der voll— 
ſtändigen Reform des Brevieres vorbehalten? Man braucht nur den 
Titulus II De Festorum proprietate der Additiones et variationes in 
Rubricas Breviarii ad normam Bullae „Divino afflatu“ zu leſen, 
dann findet man, daß Pius X. auch hierin eine Aenderung geſchaffen hat. 
Und dieſe Aenderung beſteht darin, daß man das Offizium und die Meſſe 
des Heiligen, von dem man eine reliquia insignis beſitzt, nicht nur beten 
darf, ſondern beten muß. Denn hier heißt es unter Nr. 2: In occur- 
rentia et in ordine repositionis seu translationis alius quoque charac- 
ter considerandus est, nempe Proprietas Festorum. Dieitur 
Festum alicuius loci proprium, si agatur ... de Sancto in Mar- 
tyrologio vel in eius Appendice approbata descripto, cuius habetur 
corpus vel aliqua insignis reliquia ... Igitur Festum quodvis istius- 
modi proprium, ceteris paribus, praefertur Festo universalis Eccle- 
siae. Das Festum proprium ratione reliquiae insignis wird in Ddie- 
ſelbe Reihe (mitten hinein, nicht ans Ende, genau entſprechend dem Range 
der proprietas) geſtellt mit den anderen Festa propria, welche alle 
obligatoriſch, nicht fakultativ ſind, und es wird keine Andeutung gemacht, 
daß dieſes Feſt allein nur fakultativ ſei. Dann wird die Regel auf⸗ 
geſtellt, nicht fakultativ, ſondern obligatoriſch: Igitur Festum quodvis 
istius modi proprium, ceteris paribus, praefertur Festo univer- 
salis Ecclesiae. Alſo jedes Feſt der allgemeinen Kirche von gleichem 
Rang muß ceteris paribus dieſem Feſte weichen und ſimplifiziert wer⸗ 
den. Aus Piacenza, welcher ein Hauptmitarbeiter war (In novissimas 
rubricas Breviarii Romani a Summo Pontifice Pio X. reformatas 
Commentarium, Editio altera, Romae 1914), geht hervor, daß gerade 
der Titulus II mit beſonderer Sorgfalt bearbeitet wurde. Eine zweite 
Aenderung beſteht darin, daß dieſes Feſt des Heiligen, von dem man eine 
reliquia insignis beſitzt, nicht mehr auf die Heiligen beſchränkt iſt, welche 
im römiſchen Martyrologium ſtehen, ſondern auch auf die Heiligen aus- 
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gedehnt iſt, deren Name in einer Appendix approbata dieſes Martyro— 
logiums ſteht. Als eine ſolche Appendix approbata kann für uns vor— 
läufig das Proprium von 1887 gelten. Alſo jeder Prieſter, welcher zu 
einer Kirche gehört, in deren Beſitz ſich eine reliquia insignis eines Heiligen 
befindet, deſſen Name im römiſchen Martyrologium oder im Proprium von 
1887 ſich findet, darf und muß am dies natalis, dem Sterbetage dieſes 
Heiligen, das Offizi um dieſes Heiligen beten und die entſprechende Meſſe 
leſen sub ritu duplici, mit Credo in der Meſſe. Iſt der Tag liturgiſch 
behindert, ſo muß Offizium und Meſſe nach den neuen liturgiſchen Regeln 
auf den erſten freien Tag verſchoben werden. Das iſt wieder ein neuer 
Beweis dafür, wie tiefeingreifend und, im ſchönſten Sinne des Wortes, 
modern das Pontifikat Pius' X. gewirkt hat; denn Pflege der Ortsgeſchichte 
iſt eine berechtigte Lieblingsforderung der modernen Geſchichts wiſſenſchaft. 

Wie klar die Frage jetzt liegt nach der liturgiſchen Reform Pius' X. 
geht auch daraus hervor, daß Piacenza, wohl der erſte Liturgiker der Ge— 
genwart, welcher wegen ſeiner hervorragenden Fachkenntniſſe aus dem Dom— 
kapitel von Piacenza als erſter Fachbeamter an die Ritenkongregation be— 
rufen wurde und die Genugtuung hatte, eine Reihe ſeiner Vorſchläge bei 
der liturgiſchen Reform von Pius X. angenommen zu ſehen, in ſeinen 
Regula pro recitando Divino Otficio (Romae 1917) n. 65 einfachhin 
ſagt: Ex antiqua traditione celebrari quoque debent Festa illorum 
Sanctorum, de quibus habeatur Corpus vel insignis Reliquia, rite 
recognita et adprobata ab Ordinario, dummodo tamen nomen Sancti 
inscriptum sit in Martyrologio Romano vel in eius Appendice ad- 
probata. Bedeutungsvoll für die Praxis iſt dann noch der folgende Satz: 
Si de Sancto, cuius habetur Corpus vel insignis Reliquia, iam reco- 
lata in loco suum Festum, hoc tantum de eo celebratur sub 
ritu suo; quod si ritum habeat Semiduplicem vel Simplicem, ele- 
vandum erit ad ritum Duplicem. Die Prieſter, welche in ihrer 
Kirche eine reliquia insignis der Unſchuldigen Kinder, SS. Innocentes 
Martyres, beſitzen, macht er n. 370 darauf aufmerkſam, daß am Feſte 
ſelbſt (28. Dezember), auch wenn das Feſt nicht auf Sonntag fällt, am 
Schluß der Matutin Te Deum ſtatt des 9. Veſponſorium, und folglich 
in der Meſſe (in roter Farbe) Gloria in excelsis zu beten iſt. Dabei iſt 
freilich auch die Beſtimmung des Kan. 1281 §& 2 zu beachten, daß illa 
pars corporis, in qua passus est martyr, nur dann als reliquia insignis 
gilt, wenn ſie integra et non parva iſt. Möge Piacenza das 
verſprochene, die geſamte Liturgik umfaſſende Handbuch bald herauszugeben 
in der Lage ſein. Dann bekommen wir endlich ein neues, dem gegenwär— 
tiſchen Stand der liturgiſchen Wiſſenſchaft und Praxis entſprechendes Werk 
von einem Fachmann, der über die dem Abſchluß entgegengehende liturgiſche 
Reform vollſtändig unterrichtet und daran beteiligt iſt. Piacenza ſchreibt ein ſo 
klares und glattes Latein und beherrſcht den Gegenſtand ſeiner Abhandlung 
ſo vollſtändig und iſt über die neueſte liturgiſche Literatur, welche ſich viel— 
fach nicht in Zeitſchriften, ſondern in den der Ritenkongregation ſeitens der 
beſten Fachmänner auf Anfordern überreichten Abhandlungen vorfindet, ſo 
orientiert, und wo die Frage noch nicht vollſtändig geklärt iſt, legt er ſeine 
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78 Die thematiſche Homilie und ihre Bedeutung für die zeitgemäße Predigt zc. Di 
Beweiſe ſo überzeugend dar, daß man kaum in einem Falle in die Lage nach 
kommen wird, von ſeinem Standpunkte abzugehen, und er hat in der Regel Peri 
recht behalten. Har 
Vielleicht fügt Herr Prof. Dr. Marx der Geſchichte der Pfarreien des bl © 
Bistums Trier, welche er mit eingehender Benutzung der Archive bearbeitet, melt 
als Anhang das alphabetiſche Verzeichnis der Heiligen bei, von denen ſich ſälle 
reliquiae insignes im Bistum befinden, und legt bei den betr. Pfarreien dere 
kurz den gegenwärtigen Stand der Authentizitätsfrage vor. In manchen gege 
Pfarreien bildet ja die Geſchichte ihrer Reliquien nicht den unbedeutendſten Hon 
Teil ihrer eigenen Geſchichte. Nehmen wir, um in Trier zu bleiben, nur der 
den Dom, St. Matthias und St. Paulin. Dann wäre es ein leichtes, der 
auf Grund dieſes Verzeichniſſes ein liturgiſches Handbuch herauszugeben, Fäl 
welches die Offizien der Heiligen enthält, von denen reliquiae insignes die 
vorhanden ſind und deren Offizien für den Klerus der betr. Kirchen obli— echt 
gatoriſch ſind. Dieſes Handbuch würde ein kleiner Appendix zum Octa— Lei 
varium werden. Denn ſoweit dieſe Heiligen nicht im Brevier oder Pro— Da 
prium ſchon vertreten find, wird das Octavarium die allermeiſten ent⸗ den 
halten. Herr Prof. Dr. Marx würde durch dieſes Verzeichnis ſich den aufrich— ret 
tigen Dank des Klerus erwerben, der in vielen Fällen erſt auf dieſem Wege ein 
volle Klarheit über die Frage ſeiner Reliquien und ihre liturgiſche Ver— W. 
ehrung für die Praxis erlangt. en 
po 
Die thematiſche homilje und ihre Bedeutung für die zeitgemäße H 
Predigt gemäß der Enzyklika „Humani generis“. jer 
Grundſätzliche paſtorell⸗homiletiſche Erwägungen von Dr. J. Gotthardt G 
(Pömbſen i. W.) we 
1. Der Streit und die oft ſcharf auftretenden Meinungsverſchieden⸗ hi 
heiten bezüglich der ſogenannten „niederen“ — und „höheren Homilie“ ur 
dürften als erledigt zu betrachten fein. Geſchichtlich-methodiſch irrige An- 
ſchauungen, falſch gedeutete Ziele der homiletiſchen Exegeſe, Verwirrung in ful 
der Wertung einheitlicher Motive in der Homilie, hatten den Streit | hi 
entfacht und manche tüchtige Kraft in der Praxis und in der homiletiſchen h 
Wiſſenſchaft auf halbem Wege zum Stillſtehen veranlaßt. — Es iſt eine u 
auch in anderen wiſſenſchaftlichen Disziplinen zuweilen auftretende Erſchei— d 
nung, daß um Begriff, Ziel und Beweismotive, hier der niederen Homilie, N 


gekämpft wurde, ohne daß man ſich ernſtlich über den Inhalt, die Voraus: h 
ſetzung und wiſſenſchaftliche Tragweite dieſes Kampfes Rechenſchaft gab. — | 

Den einen galt die niedere Homilie als eine katenenartig fortlaufende Er— | 
klärung aller, oder beſtimmt ausgewählter Verſe einer Perikope, oder eines 
Buches der hl. Schrift mit geeigneten Anwendungen auf das ſittlich-religiöſe 
Leben der Zuhörer und zwar auf Grundlage einer wiſſenſchaftlich einwand⸗ | 
freien, pädagogiſch wirkſamen Exegeſe. So verfuhr die Homilie der Kir— 
chenväter, die ſich eng an bekannte patriſtiſche Schrifterklärungsprinzipien 
anſchloß. Dieſe Homilie war gut. Wir werden in dem folgenden Beitrag 
„Die Geſchichte der patriſtiſchen Homilie“ darauf zurückkommen. — Andere, 
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nachpatriſtiſche Homileten, vor allem in der früh- und ſpätſcholaſtiſchen 
Periode, entrieten freilich des grundlegenden exegetiſchen 
Hauptgedankens einzelner Stellen der Perikope oder eines Buches der 
hl Schrift und machten die Homilie zu einem Magazin, ja zu einem Tum— 
melplatz individueller exegetiſch moraliſcher, ſowie homiletiſch didaktiſcher Ein— 
fälle und brachten dieſelbe in Verruf, ſodaß mit dem Begriff der „nie— 
deren Homilie“ nicht ſelten der Nebenbegriff „homiletiſcher Gedankenträgheit“ 
gegeben war. Die falſche und hiſtoriſch unmotivierte Prägung „niedere 
Homilie“ hat lediglich der individuellen, unkirchlichen Auffaſſung und Pflege 
der Predigt in der meiſt unhaltbaren Auslegung und geiſtloſen Anwendung 
der hl. Schrift ihre Entſtehung zu verdanken. Mit der in den meiſten 
Fällen aus jener Zeit heraus zu billigenden patriſtiſchen Homilie ſchlich ſich 
die letztere Art in die Predigtliteratur ein, wurde vielfach unbeſehen als 
echtes kirchliches Predigtgut ausgegeben und brachte die wirklich guten 
Leiſtungen auf homiletiſchem Gebiet leicht in die Sphäre falſcher Beurteilung. 
Daraus ergibt ſich, wie geſchichtlich wertlos eigentlich die Meinungsverſchie— 
denheit hinſichtlich niederer und höherer Homilie war; man wollte eine Sache 
retten, die ohne rechtliche Baſis in die geſchichtlich beſtimmbaren Predigten 
eingedrungen war und allgemeine Verwirrung in die kritiſch-literariſchen 
Werturteile brachte. Am leichteſten wäre der Streit um die niedere Ho— 
milie beendigt geweſen, wenn man ſich auf die Geneſis der „Pſeudo Homilie“ 
(vulgo „niedere Homilie“) beſonnen hätte. — Gut, daß man endlich das 
Phantom dieſes ziel- und nutzloſen homiletiſchen Ideenkampfes erkannt hat. 
Damit iſt freilich noch lange nicht die Möglichkeit beſeitigt, daß dieſe Pſeudo— 
Homilie, nennen wir ſie einfach „geſchwätzige Salbaderei“, in dieſer oder 
jener Dorf- und Stadtkirche, von dieſem oder jenem Verkündiger des Wortes 
Gottes wieder aufgefriſcht und ad destructionem verbi divini zur Ans 
wendung gelangt und die zeitgemäße Predigt in Mißkredit bringt; immer— 
hin hat eine ſolche Pſeudo-Homilie keine Exiſtenzberechtigung, und Kritiker 
und Verleger ſollten ſie niemals zu einer gedruckten Exiſtenz kommen laſſen. 

2. Es bleibt alſo, geſchichtlich betrachtet, nur die von den Vätern ge— 
übte und wirkungskräftige Homilie zu einer wiſſenſchaftlichen Kritik und 
homiletiſchen Wertung übrig. — Sie hat, was bis jetzt wenig hervorge— 
hoben wurde, ihre Exiſtenz- und Wertberechtigung in dem Beiſpiele Chriſti 
und der Apoſtel, die nicht ſelten neue Lehren aus zuſammenhängenden Teilen 
des Alten Teſtamentes erklärten. Wir verweiſen auf die Stellen im erſten 
Aufſatze. (Pastor bonus 1917/18, S. 297 ff. !) 


1) Vgl. ferner Matth. 4, 23— 25; 13, 54; Luk. 4, 16; Act. 2, 42; 20, 7; 11; 
18; 20; cf. A. Steinmann: „Paulus als Schriftſteller“ in „Theologie und 
Glaube“, 9. Jahrg., 1917, S. 392 ff. und die dort auch für die homiletiſche 
Würdigung des hl. Paulus angeführte wertvolle Literatur. Steinmann hebt 
beſonders hervor I Kor. 2, 6— 16 Preis der himmliſchen Weisheit; 13, 1— 13 
das hohe Lied der Liebe; Röm. 8, 35—39 Triumphlied der Heilsgewißheit; 
Kol. 1, 9—24 Chriſtusrede; Eph. 1. 3—14 Hymnus auf die Trinität; Phil. 2, 
6—11 Chriſti Erniedrigung. Dieſe Anführungen ſollen nur beweiſen, wie 
Paulus ſchrittweiſe die höchſten Gedanken gruppiert und fo für die Homilie 
aus dieſen Teilen eine Hauptarbeit, die Auffindung des grundlegenden Gedan— 
kens zur Gewinnung einer thematiſchen Homilie gegeben iſt. Vgl. auch Maier: 
„Die Hauptprobleme der Paſtoralbriefe“ Pauli, Münſter, 1910. 
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Die Homilie, die geſetzmäßige, auf einer der Zeit entſprechenden wif- 
ſenſchaftlichen Exegeſe aufgebaute, den religiös-ſittlichen Bedürfniſſen der 
Zuhörer zugewandte und zwanglos angepaßte Erklärung einzelner Perikopen 
oder umfangreicher Schrifttexte, ſowie ganzer Bücher des Alten und Neuen 
Teſtamentes hat ſomit die Priorität in der kirchlichen Predigtform. — Sie 
umfaßte zwei Ziele: Einmal ſollte die Homilie auf dieſe Weiſe der chriſt— 
lichen Gemeinde Inhalt, Wort- und Sachſinn des hl. Textes vermitteln, 
andererſeits diente dieſe Erklärung nach des Apoſtels Worte zur Erbauung, zur 
ſittlichen Führung, zur Belehrung in den chriſtlichen Wahrheiten, Geboten 
und Gnadenmitteln; kurz, ſie hatte das allgemeine Ziel jeder Predigt und 
damit jeder zeitgemäßen Verkündigung des göttlichen Wortes. 

Man braucht nur die Homilien des hl. Chryſoſtomus, Gregors von 
Nazianz, die Predigten des hl. Auguſtinus u. a. auf dieſe Bedeutung hin 
durchzuleſen, um die Berechtigung unſerer Anſicht zu erkennen. — Auch 
hierauf werden wir zurückkommen. 

3. Nun hat dieſe hiſtoriſch bedeutungsvolle, dogmatiſch-moraliſch wir— 
kungskräftige, exegetiſch-homiletiſch einwandfreie Predigtform wiederum eine 
zweifache Behandlung erfahren: Einmal beſchränkte ſie ſich mit Rückſicht 
auf Zeit- und Lebensverhältniſſe der Zuhörer auf die exegetiſch-ſachliche Er— 
klärung, Textauslegung einzelner Verſe der Perikope mit zielſicherer An— 
wendung, oder ſie ſtellte die Texterklärung, Textauslegung unter den Ge— 
ſichtspunkt, eine beſtimmte Lehre zu erhärten und ſie auf das 
praktiſch⸗ſittliche Glaubensleben des Zuhörers anzuwen— 
den. — Die erſte Methode der Homilie finden wir faſt ausſchließlich bei 
den hl. Vätern, freilich nicht fo, daß aus jedem Textvers eine Haupt 
lehre gezogen wird, im Gegenteil, bei genauerer Durchſicht finden wir 
immer die Beziehung einzelner untergeordneter Gedanken auf einen Haupt- 
gedanken. Wir haben leider kein wiſſenſchaftlich homiletiſches Werk, in dem 
in geſchichtlicher Folge dieſe Tatſache aus den vorhandenen patriſtiſchen 
Homilien evident erwieſen iſt. Es ſcheint, als wenn die jetzigen Unter— 
ſuchungen über die Homilien der griechiſchen und lateiniſchen Väter dieſes 
Ziel in erreichbare Ferne rücken. 

Was Gregor von Nazianz betrifft, fo hat A. Donders in feiner Diſſer— 
tation: „Der hl. Kirchenlehrer Gregor von Nazianz als Homilet“ (Münſter, 
1909) die einzige uns erhaltene Homilie dieſes großen Predigers über Matth. 
19, 1—12 auf dieſe unſere Behauptung hin unterſucht und geſteht a. a. O. S. 80: 
„Das iſt nun allerdings eine koſtbare Rede, voll des reichſten Gehaltes. Von 
den Textworten des genannten Abſchnittes ausgehend, ent⸗ 
wickelt Gregor ſeine Ideen über Chriſtus und die Ehe, Chriſtus 
und die Jungfräulichkeit und offenbart darin ſeine idealen An⸗ 
ſchauungen über dieſe Punktechriſtlichen Glaubens und Lebens.“ 
(Von uns geſperrt. V.) Haben wir hier nicht ein einheitliches Thema? Chriſtus 
und die Standeswahl, und zwar in der Zweiteilung a) Chriſtus und 
die Ehe; b) Chriſtus und die Jungfräulichkeit. Donders ſagt da- 
her mit Recht a. a. O. S. 83: Gregor hat in dieſer Homilie die dreifachen 
in einandergreifenden Gedankenkreiſe: Chriſtus — Ehe — 
Jungfräulichkeit — im engen Anſchluß an die Texte des 19. Ka⸗ 
pitels im Matthäusevangelium uns anziehend und tief dar- 
geſtellt. Dieſe eine Homilie trägt deutlich die Züge durch⸗ 
geiſtigter Auffaſſung, wie ſie alle großen Reden des Nazianzeners kenn⸗ 
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zeichnen. So iſt das Bedauern um ſo mehr berechtigt, die übrigen Reliquien ſeiner 
Schrifterklärung, die eigentlichen Homilien, nicht mehr zu beſitzen. Wenngleich 
er ſich nun an dieſen Abſchnut der hl. Schrift anlehnt, fo iſt die Homilie, wie 
er ſie her gibt, nicht die einfache exegeliſche, in der ein Schriſtabſchnitt 
Zeile um Zeile erklärt wird, ſondern mehr die thematiſche, in der er ſeine 
Gedanken über die Ehe an dieſer Stelle ds Evangeliums anſchließt.“ Wenn 
auch die letztere Ausdrucksweiſe von A. Donders nicht ganz einwandfrei iſt, ſo 
enthält ſie doch den beſten Beweis für unſere Behauptung, und man kann ſich 
ruhig dem Wunſche von H. Weiß und A. Donders anf ließen und ihn auf 
alle homiletiſchen Werke der Kirchenväter anwenden: „Möchten in Zukunft 
einige Perlen aus dem Schaze der Kappadozier eine würdige Stelle in den 
Bibelkommentaren unſerer exegetiſchen Meiſſer finden” (Weiß: „Die großen 
Kappadozier als Exege en“, Braunsberg, 1872, S. 109, bei A. Donders a. a. O. 
S. 81). „Das iſt ein be echtigter Wunſch, den wir auch auf die Predigten 
unſerer Tage ausdehnen“ (Donders a. a. O. S. 84). 

4. Es leuchtet alſo ein, daß die fortlaufende Schrifterklärung und Text— 
auslegung mit ebenſovielen Anwendungen tatſächlich bei den hl. Vätern 
nicht immer der Fall iſt, wie man vielfach ohne genaue Einſicht in die 
vorliegenden homiletiſchen Schätze der Kirchenväter behauptet hat; aller— 
dings muß zugeſtanden werden, daß die thematiſche Faſſung der 
Homilie nicht ſo durchſichtig, nicht ſo ſcharf proponiert iſt, daß ſie zweifel— 
los erkannt wird. Die homiletiſche Literatur der Väterzeit und auch der 
Hochſcholaſtik hat da noch eine dankbare Arbeit zurückgelaſſen. Denn es 
dürfte wohl nicht bezweifelt werden, daß ein idealer Wert in dieſer von 
uns als „dankbar“ bezeichneten Aufgabe liegt, da die patriſtiſchen und ſcho— 
laſtiſchen Homileten vorherrſchend alle in den exegetiſch gut erklärten Schrift— 
ſtellern liegenden dogmatiſch-ethiſchen Gedanken heranzogen, ſie allerdings 
für den einheitlich durchgeführten Aufbau der Homilie oft unbenutzt ließen, 
ohne ihnen damit ihren hohen Wert und ihre Brauchbarkeit für die ſpätere 
homiletiſche Verwendung zu nehmen. Den einheitlichen Gedanken der Väter— 
homilien finden, ihn mit den aus den Schrifterklärungen und Auslegungen 
der hl. Kirchenlehrer vorhandenen Gedanken ſtützen und ergänzend vollenden, 
das däucht uns eine dankbare Aufgabe, ein wiſſenſchaftlich homiletiſches 
Problem zu fein. !) 

5. Dieſes Problem iſt in der Gegenwart für die Homilie im allge— 
meinen gelöſt in der fogenamn.n exegetiſchen Methode der Hofnilie. 
Damit kommen wir auf eire Meinungsverſchiedenheit, die gegenwärtig in 
der wiſſenſchaftlich - homiletiſchen Literatur noch nicht erledigt zu fein ſcheint 
und doch im Ernſte keine Berechtigung hat. Daß nach Biſchof von Kepplers 
richtunggebendem Vorgehen die Homilie in eine exegetiſche und thematiſche 


1) Val. auch J. Ries: „Die Sonntagsevangelien, homiletiſch erklärt, thema 
tiſch ſkizziert und in Homilien bearbeite“ (Paderborn, 1914), I. Bd., S. 10— 12. 
Ries geſteht (a. a. O. S. 10 f.): „Wer ſich in dem herr ichen Kranze bibli cher 
Textpredigten, die der größte gr eechiſche Kirchenvater gehalten, die einzelnen 
Perlen etwas genauer an ſieht und ſie auf ihre Methode prüft, dem kann es 
nicht entgehen, daß der hl. Chryſoſtomus überall ein r Gedankeneinheit 
zuſtrebt und ſie in der Regel dadurch erreicht, daß er aus der Fülle der ſich 
darbietenden Gedanken einen beſonders herausgret t und nachdrücklich und au ;= 
führlich in den Vo der rund rückt . ... Wir beobachten etwas Aehnliches auch 
in den Homilien Gregors des Großen.“ Die Homtlie der Väter bedarf einer 
gründlichen Unterſuchung und zwar monographiſcher Art. 
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zu gliedern ſei, dürfte nicht mehr anzutaſten ſein (vgl. Tübinger Theol. 
Quartalſchrift, 1892, S. 211; Kath. Seelſorger, 1892, S. 159; A. Koch, 
„Vorträge auf dem erſten homiletiſchen Kurs“, S. 15 ff.; Ries a. a. O. 
S. 9 ff.). Die exegetiſche Homilie legt den erſten Nachdruck auf die Ere- 
geſe der Perikope und ihrer einzelnen Verſe oder größerer Stücke wie 
ganzer Bücher der hl. Schrift. Die einzelnen Verſe, die der Homilet nach 
ernſtem, exegetiſchem Studium beſonders bezüglich des Zuſammenhanges der 
ausgewählten Stelle mit dem Geſamttext und innerhalb der Verſe ſelber 
ausgewählt hat, werden nach Wort: und Sachinhalt erklärt, die für die im 
Geiſte des Homileten klar vorſchwebende Hauptidee maßgebenden Grund— 
und Begleitgedanken werden ſorgfältig erklärt, im einzelnen erhärtet, und 
abſchließend kommt dann die Hauptidee in ihrem dogma- 
tiſch⸗moraliſchen Gehalt zum Ausdruck nebſt ihrer Anwen- 
dung auf den Zuhörer. Wie ſchon geſagt, haben die hl. Väter dieſen 
letzten Schritt nicht gemacht; fie haben die Hauptidee, den einheitlichen Ge— 
danken, der ihnen als geiſtvollen Männern, als gottberufenen Trägern der 
Erklärung der hl. Offenbarungsſchriften, als Säulen der Tradition ohne 
Zweifel vorſchwebte, in suspenso gelaſſen, d. h. nicht unmittelbar ausge⸗ 
ſprochen. Dieſe Art der Homilie entſprach jo recht den Zeiten und Men- 
ſchen, für welche die hl. Väter predigten: Die jungen Chriſten, vielfach 
Erwachſene, waren noch nicht in das Verſtändnis der Lehren und Sitten⸗ 
vorſchriften des Chriſtentums eingeführt, wie es heute bei einem geordneten 
Religionsunterricht der Fall iſt. Daher mußten ihnen die einzelnen Lehren 
ausführlicher erklärt und begründet werden, weil ſonſt eine einheitlich vor- 
ausgeſchickte Hauptidee mit den folgenden textanſchließenden Beweiſen zu 
große Anforderungen an Intellekt und Gedächtnis der im Denken und Be⸗ 
halten oft noch ſchwachen und ungeübten Zuhörer ſtellte. — Gerade dieſer 
pädagogiſch⸗didaktiſche Geſichtspunkt ſcheint uns bei der Würdigung der 
patriſtiſch⸗exegetiſchen Homilie kaum oder zu wenig berückſichtigt worden zu 
ſein. — Jedenfalls iſt die moderne exegetiſche Homilie nur in der ſcharf 
hervorgehobenen Aufweiſung des Hauptgedankens am Schluſſe der Homilie 
weſentlich über die Väterhomilie hinausgeſchritten, ohne damit die letztere 
in den Schatten zu ſtellen. 

Die exegetiſche Homilie, klar in ihrem Weſen und in ihrer Bedeutung, 
dürfte in ſolchen Kirchen und bei ſolchen Gottesdienſten zur Anwendung 
kommen, in denen der Seelſorger im ſcharfen Denken und in der Gedächt⸗ 
nisarbeit noch ungeübte Zuhörer vor ſich hat, alſo beim Kindergottesdienſt, 
in Stadt⸗ und Landbezirken, in denen die körperlich arbeitende Bevölkerung 
prävaliert. — Es hängt dies von dem Gutdünken und dem begründeten 
Urteil ſeelſorglicher Erfahrung ab; pädagogiſche Gründe ſind maßgebend. 

6. Wie die homiletiſche Exegeſe bei dieſer exegetiſchen Homilie zu ver⸗ 
fahren hat, werden wir im bejonderen ſpäter näher unterſuchen. — Was 
die zweite Art der Homilie anbetrifft, ſo führt ſie, wie bekannt, den Namen 
„thematiſche Homilie“ und hat als grundlegende charakteriſtiſche Eigen⸗ 
tümlichkeit, daß fie aus dem ganzen ſonn- oder feſttäglichen Evangelium, oder 
aus der Epiſtel des Sonntags oder Feiertags den leitenden Haupt- 
gedanken oder einen Hauptgedanken herausnimmt und ihn 
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als propositio an die Spitze der Homilie ſtellt. Sie nimmt alſo 
das exegetiſch⸗homiletiſche Reſultat der ſogenannten exegetiſchen Homilie vor— 
aus und geht in gewiſſem Sinne den umgekehrten Weg, als ihn die exege— 
tiſche Methode einnimmt. 

a) Zunächſt ſei hierbei bemerkt, daß dieſe „thematiſche Homilie“, wie 
jede Homilie nicht ausſchließlich an den Text der Perikope gebunden iſt; 
die Homilie ſchließt ſich im ſonn⸗ und feiertäglichen Hauptgottesdienſt am 
beſten an die jeweiligen Perikopen an. In Frühmeſſen, in Andachten mit 
Predigt an Sonntagnachmittagen kann ſie wählen zwiſchen den Evangelien 
oder der Epiſtel des betreffenden Sonn- oder Feiertages, oder fie kann, was 
bei Andachten am Nachmittage ſehr zu empfehlen iſt, ein Buch der heil. 
Schrift oder großen Partien aus dem Alten und Neuen Teſtament in fort— 
laufenden Homilien erklären. Es bleibt, kurz gejagt, dem Urteile des ein- 
zelnen Homileten überlaſſen, mit der Ergänzung freilich, daß gerade bei ge— 
bildeten Zuhörern die Homilien im Anſchluß an den Text eines abgeſchloſ— 
ſenen Buches der hl. Schrift ſicherlich großes Intereſſe und Verſtändnis 
finden werden, vorausgeſetzt, daß alle anderen homiletiſchen Bedingungen 
erfüllt werden. — Sicher iſt, daß die Auswahl des Textes als Grund— 
lage für thematiſche wie auch exegetiſche Homilien die größte Umſicht, 
ſeelſorgliche Klugheit und tiefgründendes theologiſch-exegetiſches 
Wiſſen und nicht zuletzt eine allſeitige pädagogiſch⸗didaktiſche Erfahrung vor— 
ausſetzt. 
Ferner erfordert die Auswahl des Textes, falls man ſich nicht an die 
vorliegende Perikope binden will, ein intenſives Studium der Hauptgedanken 
und Probleme eines Einzelbuches der Schrift voraus und bedingt eine ſcharf 
umriſſene Abgrenzung der Leitgedanken in ihrer Verwertung in homiletiſchen 
Predigten: So leicht wie die Wahl und Auswahl ſcheint, ſo groß kann die 
Qual werden bei einer endgültigen Umſchreibung des Textes und ſeiner 
Verarbeitung zu fortlaufenden Homilien. 

b) Die „thematiſche Homilie“ umfaßt ebenfalls Texterklärung, Text⸗ 
auslegung und Textanwendung, d. h. die Einprägung des aus „explicatio“ 
und „doctrina“ als ſicher erwieſenen Hauptgedankens in der Seele des 
Zuhörers zwecks Förderung feines ſittlich guten Handelns (vgl. Ries a. a. O. 
S. 5 ff.). — Hier ſcheinen uns noch einige Schwierigkeiten nicht genügend 
aufgehellt. — Wie bei der exegetiſchen Homilie, jo iſt auch bei der thema— 
tiſchen Homilie die Texterklärung eine Wort- und Sacherklärung und zwar 
im engſten Anſchluß an die geſicherten Reſultate der wiſſen— 
ſchaftlichen Exegeſe. Beide Methoden der Homilie erfordern daher 

a) gründliche Kenntniſſe der wiſſenſchaftlichen Exegeſe, ohne ſich natür⸗ 
lich auf exegetiſche Hypotheſen einzulaſſen; die Kanzel iſt nicht der Platz, 
um wiſſenſchaftliche Hypotheſen der Schriftforſchung zu beſprechen, oder dem 
Zuhörer vorzulegen und zum ernſtlichen Nachforſchen mit auf den Heim— 
weg zu geben; 

8) erforderlich iſt ferner die Kenntnis der kirchlichen Entſcheidungen 
hinſichtlich der Exegeſe ganzer Bücher oder einzelner Stellen, vor allem die 
Kenntnis der grundſätzlichen Stellung der Kirche zur wiſſenſchaftlichen und 
homiletiſchen Schriftauslegung; 
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7) demgemäß iſt die Einſicht in gute Kommentare, die vor allem 
hiſtoriſch-ſachlich gerichtet und philologiſch-theologiſch auf wiſſenſchaftlicher 
Höhe ſtehen, die conditio sine qua non einer guten und erfolgreichen 
Homilie. | 

8) Mit ſolcher wiſſenſchaftlichen Exegeſe, deren Vorarbeiten durch die 
fachmänniſchen Vertreter dieſer theologiſchen Disziplin vorausgeſetzt werden 
und deren abgeſchloſſenen und ſo geſicherten Forſchungsreſultate von der 
exegetiſchen wie thematiſchen Homilie vorausgeſetzt werden, geht Hand in 
Hand die ſogenannte homiletiſche Exegeſe. Gerade über ſie 
ſcheinen mir hier und da in der homiletiſch einſchlägigen Literatur noch 
einige Mißverſtändniſſe zu beſtehen. Welche Bedeutung hat die 
homiletiſche Exegeſe, beſonders welche Wertung hat ſie 
durch die Enzyklika „Humani generis“ erhalten? 

1°. Die homiletiſche Exegeſe hat eine vorherrſchend praktiſch-pädago— 
giſche Bedeutung. Sie dient der Erbauung, der ſitilichen Förderung im 
Glaubensleben und involviert ſomit ein mehr didaktiſches Ziel. Infolge⸗ 
deſſen geht ſie notwendig 

20. von den zuverläſſigen Forſchungsreſultaten der wiſſenſchaftlichen 
Exegeſe aus und iſt in Ziel, Beweismotiven und Ausdehnung ihrer Einzel— 
ſätze an die Erkenntniſſe der wiſſenſchaftlichen Exegeſe gebunden; ſie darf 
mit ihr in keine Kolliſion geraten. Der tyvpiſch⸗praktiſche, der dogmatiſch⸗ 
ethiſche Sinn einer Stelle des Perikopentextes, mit welchem Sinn: die 
homiletiſche Exegeſe ſich ja vorherrſchend befaßt in der Textauslegung und 
Textanwendung, darf mit dem Wort⸗ und Sachſinn der Texterklärung auf 
der Baſis der wiſſenſchaftlich exegetiſchen Vorarbeit nicht in Widerſpruch 
geraten, zum wenigſten muß er in dieſer wiſſenſchaftlichen Texterklärung 
mittelbar oder unmittelbar gegeben ſein. 

3°. Daraus folgt für die homiletiſche Exegeſe die hohe Bedeutung 
der Texterklärung, die kurz und doch klar, ſachlich und recht anſchaulich, er— 
ſchöpfend und damit überzeugend gefaßt ſein muß. Außerdem erwächſt für 
den Homileten, der die homiletiſche Exegeſe erfolgreich anwenden will, die 
Pflicht eines tiefſchürfenden Studiums Hinfihtlid der dogmatiſchen und 
moraliſchen, kurz der theologiſchen Beweiskraft der einzelnen Stellen des 
homiletiſch zu behandelnden Textes, insbeſondere bei der exegetiſchen, wie 
thematiſchen Homilie hinſichtlich des erkannten Hauptgedankens. Hier 
gilt es, das rechte Maß einhalten und nicht mehr beweiſen wollen, als ſich 
aus dem erklärten Schrifttert Beweiſe und Motive ergeben. Vorzüglich in 
dieſem Punkte dürften viele homiletiſche Beiſpielſammlungen auch aus der 
jüngſten Zeit gefehlt haben; von hier aus tauchen denn auch, oft nicht ohne 
Gru Bedenken und Mißverſtändniſſe ſelbſt gegenüber der thematiſchen Homilie 
auf. Es würde uns zu weit führen, — auch wollen wir keinem Autor zu 
nahe treten —, dieſe Tatſachen an eklatanten Beiſpielen zu erhärten. 

4°. Nicht minder erfordert die homiletiſche Exegeſe in der Schriftaus- 
legung und in der Textanwendung ein hohes Maß von piyhologiihen Kennt⸗ 
niſſen und individuell paſtorellen Erfahrungen. Die Homilie iſt kein Vor⸗ 
trag, keine Abhandlung, die nur auf den Intellekt wirken ſoll, ſie muß das 
Willensvermögen durch die Wahrheitserkenntnis bewegen (ut veritas moveat) 


so 
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und ſo die wirkſamſten Momente aus all den Argumenten des Textbeweiſes 
herausholen, ſie ſichten und klären, um ſie zu einem einheitlich wirkſamen 
und vollwertigen rhetoriſchen Gefüge zu vereinen. Gerade in dieſem Punkte 
offenbart ſich die paſtorelle Klugheit des Homileten, und dieſe Klugheit kann 
aus gedruckten Homilien kaum gewonnen werden. Hier ſetzt das tätige 
Schaffen des pastor animarum an der salus animarum als ein maß— 
gebender Faktor ein und wird den Homileten belehren, welche Beweiſe, 
welche prävalierenden Ueberzeugungsargumente er feinen Zuhörern vorſetzen 
muß, um fie in das Verſtändnis des Briefes Gottes an die Menſchen, d. i. 
der hl. Schrift, einzuführen und ſie zu einem Leben nach dem Glauben an— 
zuleiten. — Dieſen Kerngedanken hat die bisherige homiletiſche Literatur 
zu wenig beachtet. — Naturgemäß iſt hier individuelle Seelenkenntnis, Ver— 
ſtändnis für das religiöſe Bedürfnis aller Stände, Altersſtufen und Ge— 
ſchlechter erforderlich, und Studium der Pſyche der Zuhörer, verbunden mit 
demütigem Flehen um Erleuchtung, wird hier den rechten Weg fruchtbar 
homiletiſcher Exegeſe finden laſſen. 

50. Damit iſt aber die Arbeit der homiletiſchen Exegeſe noch nicht 
erſchöpft. Sie verbindet die Texterklärung mit der Textanwendung, prüft 
beide an der wiſſenſchaftlichen Exegeſe und kombiniert oder ſcheidet die 
nebenſächlichen Gedanken und Argumente aus, je nachdem es die Zeit- und 
Lebensverhältniſſe der Zuhörer erfordern. Alsdann zieht ſie andere, auf anderen 
theologiſchen Disziplinen oder auch auf natürlichen Wiſſenſchaftsgebieten 
liegende Beweismittel zu Hilfe und gewinnt damit eine univerſale Bedeu— 
tung für die geſamte Anlage der Homilie. Es braucht kaum erwähnt zu 
werden, daß ſie hierbei mit der größten Umſicht und Vorſicht zu Werke 
gehen muß; die Schranken, die da nicht überſchritten werden dürfen, ſind 
durch die erwähnte Enzyklika „Humani generis“ geſetzt. Es ſollen wie in 
der thematiſchen Predigt auch in der Homilie die Beweisgründe zweiter 
Ordnung aus den Schriften des Alten und Neuen Teſtamentes, aus den 
Väterſchriften, wenn möglich aus analogen homiletiſchen Schriften der Kir— 
chenlehrer, genommen werden, um ſo die Beweisgründe erſter Ordnung, die 
aus der Erklärung des homiletiſchen Textes und aus der Textauslegung 
reſultierten, zum einheitlichen Beweisweg zur propositio hin 
auszubauen. Eine aufmerkſame Lektüre der genannten Enzyklika Bene— 
dikts XV. und der angefügten „Normae“ wird von der Richtigkeit unſerer 
Darlegungen überzeugen. (Vergl. Pastor bonus a. a. O.) 

6°. Die homiletiſche Exegeſe iſt daher nicht allein erbauliche Schrift“ 
erklärung und Schriftauslegung, fie iſt eminente Hauptarbeit der Homilie, 
indem ſie den Grundgedanken evident als wahr erweiſt und ſomit die An— 
wendung dieſes Gedankens auf das individuelle ſittliche Leben des Zuhörers 
unmittelbar erſtrebt. Dieſen Sinn hatte die homiletiſche Exegeſe auch bei 
den Vätern, und nur von dieſem Geſichtspunkte aus iſt ſie geſchichtlich in 
der Patriſtik und Scholaſtik zu verſtehen. 

e) Ob nun die homiletiſche Exegeſe analytiſch⸗ſynthetiſch oder 
ſynthetiſch-analytiſch verfährt, ſcheint uns weſentlich davon abhängig 
zu fein, welche homiletiſche Methode man wählt. Bevorzugt man die 


2 — | | | 
975 
| 
3 8 
115 
1157 
14 
81. 
2 * 4 
| | 
| | 
11 
14 
1311 
2 
* 
i | 
| 
- 
« 
1 
* 
? 
41 
; 
> 
| 
| | 
41 
=. =; 
|| 
3 2 
| | 


4 


86 Die thematiſche Homilie und ihre Bedeutung für die zeitgemäße Predigt ꝛc. 


exegetiſche Homilie, fo wird man ſynthetiſch-analytiſch !) verfahren, wie es 
auch die hl. Väter getan haben; man geht vom Text und ſeiner Erklärung 
aus, zerlegt in der Schriftauslegung die ſich aus der Texterklärung er— 
gebenden Beweismotive, die als einfache Konſequenzen, als denknotwendige 
Folgerungen ſich aus dem erklärten Text ergeben, und gruppiert ſie zur Be— 
gründung des Hauptſatzes. Die andere Methode zergliedert die propositio 
in Teilgedanken und beweiſt dieſe aus der Texterklärung, in gewiſſem Sinne 
ein umgekehrtes Verfahren. Dieſe Methode wird von der thematiſchen 
Homilie bevorzugt werden. Ueber dieſe beiden Methoden dürfte wohl kein 
Zweifel mehr beſtehen; fie bedürfen beide einer gewiſſenhaften Vorberei— 
tung in jedem Einzelfalle ihrer Anwendung. 

c) Die thematiſche Homilie iſt natürlich grundverſchieden von der thema⸗ 
tiſchen Predigt und zwar aus folgenden Gründen, die öfter nicht genug 
auseinander gehalten wurden: 

a) Die thematiſche Homilie ſteht in ihrem Ziel, in ihren Voraus— 
ſetzungen und Beweismotiven unter dem Schrifttext; ohne den Schrift- 
text wird die thematiſche Homilie gegenſtandslos. Die thematiſche 
Predigt iſt an den Perikopentext, wie auch jeden andern Schrifttext durch» 
aus nicht gebunden; ſie ſteht gewiſſermaßen über der Schrift, d. h. iſt von 
ihr nur in dieſem oder jenem Beweiſe abhängig; ſie ſoll ſich allerdings mög— 
lichſt einheitlich auf den Schrift: und Traditionsbeweis ſtützen, wodurch aber 
ein gebundener Beweisweg nicht gegeben iſt. 

8) Die thematiſche Homilie hat freilich auch einen Hauptgedanken, um 
den ſich in einheitlicher Beweiskraft die einzelnen, aus dem homiletiſchen 
Text gewonnenen Argumente gruppieren, dieſer Hauptgedanke iſt aber not— 
wendig dem vorliegenden Schrifttext ſelbſt entnommen und iſt an den 
Text wiederum gebunden; die thematiſche Predigt entlehnt ihre dogmatiſch— 
moraliſche, oder panegyriſche propositio nicht notwendig dem Perikopen— 
text; ſie kann ihm dieſe entlehnen, braucht es nicht, iſt völlig unabhängig 
von dem Perikopentext. 

J) Die thematiſche Homilie wird getragen auch in ihren einzelnen Be— 
weisgründen von der Texterklärung und Textauslegung und iſt ſomit von 
dem Textzuſammenhang weſentlich abhängig; hier kann die thematiſche Pre— 
digt lernen und ihre Schriftbeweiſe nur unter gewiſſenhafter Wahrung des 
Schriftkontextes auswählen. — Die thematiſche Homilie gewinnt damit ein 
einheitlicheres Gepräge, als es bei der thematiſchen Predigt der Fall iſt. 

8) Die Homilie in ihrer thematiſchen Form wird in ihrem ruhigen 
didaktiſchen Ging auf Intellekt und Wille des Zuhörers mehr einwirken, 
als die in ihren Beweiſen leicht ſchnell wechſelnde thematiſche Predigt. 

e) Die thematiſche Methode der Homilie kommt in erhöhtem Maße 
den Forderungen der Enzyklika „Humani generis“ nach und dürfte durch— 
aus gleich berechtigt ſein neben der thematiſchen Predigt; hiſtoriſch betrachtet, 
gebührt ihr r gegenüber der thematiſchen Predigt der Vorzug. 


— — — 


1) Nach der alten ſcholaſtiſchen Auffaſſung der Begriffsworte analytiſch 
und ſynthetiſch geht die exegetiſche Hom lie analytiſch vor, weil ſie aus der 
Perilopenerzählung erſt den Grundgedanken herausſchält. Die thematiſche 
Homilie ſchlägt 1 den ſynthetiſchen Weg ein, indem fie den Grundgedan— 
ken an die Spitze ſtellt und ihn an der Perikope erläutert und veranſchaulicht. 

Die Redaktion. 
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Ein wertvoller Augustinus-Fund. 
Von Domdechant und Domkapitular Dr. Auguſt Müller, Trier. 


m Schluß des erſten Bandes feiner Anecdota Maredsolana hatte der un— 
N ermüdliche und ſcharfſinnige Forſcher Dom Germain Morin O. S. B. 

dem Leſer in aller Demut und Beſcheidenheit die Bitte vorgetragen: 
„Caeleste Numen mecum precare, quo deinceps maioris tibi operae et erudi- 
tionis alia exhibeam.“ Nicht lange ließ die göttliche Gnade auf ſich warten, 
ſondern hat den frommen Gelehrten kürzlich einen Fund machen laſſen, wie er 
kaum ſchöner gedacht werden kann. In der Herzoglichen Bibliothek zu Wolfen— 
büttel hat P. Marin die Handſchrift einer Traktaten- oder Predigtenſammlung 
entdeckt, die im 9. Jahrhundert in Norddeutſchland angefertigt worden iſt und 
ehedem dem aufgehobenen elſäſſiſchen Kloſter Weißenburg gehört hat, und die 
nicht weniger als 92 Abhandlungen oder Predigten des hl. Auguſtinus und 
einiger anderer Kirchenväter, echte und unechte, enthält. Die echten und bisher 
unedierten Stücke — 33 von Auguſtinus und 9 von anderen Kirchenvätern — 
hat nunmehr der gelehrte Benediktiner, der durch die Gnade des Kaiſers, ob— 
wohl Franzoſe, ruhig in Deutſchland ſeinen archivaliſchen Studien obliegen 
darf (das ſind die vielverſchrieenen „Hunnen!“), in einem großen buchtechniſch 
und künſtleriſch prächtig ausgeſtatteten Quartband bei Köſel in Kempten Wün« 
chen herausgegeben.!) Gewidmet iſt das Werk dem frühern deutſchen Reich?“ 
kanzler Graren Hertling mit den Worten: Georgio comiti de Hertling mag 
Aureli Augustini sedulo indagatori inter furentis orbis incendia hoc monu- 
mentum pacis catholıcae animo grato venerabundo DD. 

Nach einer, die Handſchrift forgfältig beſchreibenden, die einzelnen Trak— 
tate mit Scharifinn beſtimmenden, einordnenden und kurz würdigenden Ein— 
leitung bietet Morin die Texte jeweils mit einem knapp gefaßten kritiſchen und 
literariſſben Apparat. Uebrigens fußt die Weißenburger Handſchrift nach Morin 
wenigſtens ihrem Kern nach auf einer viel älteren, vom hl. Cäſarius, Biſchof 
von Arles, oder irgend einem Schreiber aus ſeiner Umgebung im 6. Jahrhun— 
dert verfaßten Handſchrift, weshalb der Verfaſſer dem hl. Biſchof das Lob 
ſpendet, daß er der chriſtlichen Literatur auch den Dienſt erwieſen habe, „quod 
magni Augustini, cuius ‚catbolicissimum sensum‘ semper dilexit (Vita II, 46), 
haec splendidıssima supellex opesque vere regiae posteris servatae sint“ 
(Praef. XXXIII). Daß die Abhandlungen, jo kurz gedrängt fie auch oft find, 
eine ganze Fülle leuchtender, großer und tiefer Gedanken, mitunter von über— 
raſchender Schönhe.t enthalten, braucht bei einer Auguſtiniſchen Sammlung 
nicht eigens hervorgehoben zu werden. Man leſe z. B. den tractatus I De 
symbolo oder tr. IX De secunda feria Raschae oder tr. XX De quadragesima 
Ascensionis Domini oder tr. XXIX De Martha et Maria significantibus duas 
vitas, Aber auch für die Geſchichte des Chriſtentums, der chriſtli ben Literatur 
und der lateiniſchen Sprache iſt die Veröffentlichung von großer Bedeutung. 
Darum iſt es durchaus zu verſtehen, daß die Görres⸗Geſellſchaft durch eine 
namhafte Geldſpende das Zuſtandekommen des Werkes fördern wollte. Eine 
Reihe ſorgfältigſt gearbeiteter Indices erleichtern und befruchten den Gebrauch 
der Sammlung. Wir können unſere kurze Beſprechung nicht beſſer ſchließen, 
als mit den ſchönen Worten des Herausgebers: Es möge dieſes Werk, das 
durch Gottes gütige Fügung einer langen Vergeſſenheit entriſſen worden iſt, 
unſerm Zeitgenoſſen zum Bewe fe dienen, „bello etiam atrocissimo ubique ter— 
rarum impie grassante arcem saltem unam tutam superesse, in qua huma— 
niores mentes, in qua omnes, qui in Christo fratres se esse meminerint, 
profana odia dediscant, veritatis pulchritudinisque religione concordent“ 
(Praef. XXXIII). 


— 


1) Sancti Aureli Augustini Tractatus sive sermones inediti ex 
cod ice Guelferbytano 4096. Detexit adiectisque commentariis critiecis pıimus 
edidit Germanus Morin O. S. B. Accedunt ss. Optati Milevitani, Quod- 
vultdei Carthaginiensis episcoporum aliorumque ex Augustini schola Tractatus 
novem. 1917. XXXVI u. 232 Seiten in 40; geh. Mk. 15, geb. Mk. 18,— ohne 
den ortsüblichen Teuerungszuſchlag. 
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Sachlich — ehrlich! 


98 
Zur Brevierreform. 


Von Dr. Praxmarer, Pfarrer in Worms. 


ie Brevierreform wird bekanntlich jetzt für längere Zeit ruhen, dann aber, 

nach etwa zwanzig oder dreißig Jahren ſoll ja doch eine größere Re— 

form des Inhalts des Breviers erfolgen, während die unter Pius X. voll⸗ 
zogene mehr das Formelle im Auge hatte. Nun dürfte es nicht unangezeigt 
ſein, wenn aus der Proxis heraus Wünſche geäußert würden, die ja freilich 
keineswegs den maf gebenden Perſonen etwas vorſchreiben wollen, aber die 
doch geeignet ſein lönnen, manche Ver eſſerung anregen zu helfen: alle ſehen 
eben nicht alles, und bisweilen wird ganz zufälligerweiſe jemand auf etwas 
aufmeukſam, worauf ſelbſt Fachleute nicht aufmeckſam geworden find! So ſollen 
hier einige Wahrnet mungen angegeben werden, die beim Beten des Breviers 
emacht und als Mängel empfunden wurden; andere werden anderes bemerkt 
— vielleicht finden ſich ſolche veranlaßt, auch ihre Bemerkungen bekannt 
zu machen. Das kann alles der guten Sache nur von Vorteil ſein. 

Etwas, was beim Brevpierbeten, fo wie jetzt der Inhalt vorliegt, ſtörend 
wirkt, iſt der Umſtand, daß kein eigenes Commune da iſt für heilige Büßerin— 
nen; man iſt da angewieſen auf das Commune nec virginum nee Martyrum 
und wird dann, abgeſehen vom Feſte der hl. Maria Magdalena, die einen 
eignen Hymnus hat, der Hymnus „Fortem virili pectore“ gebraucht, der durch— 
aus nur auf Hausfrauen paßt. Auch das achte Reſponſorium des gleichen 
Commune iſt ein Lückenbüßer und paßt nur zunächſt auf die hl. Eliſabeth 
(8. Juli), für deren Jeſt es wohl auch gemacht war: für Hausfrauen aus mehr 
gewöhnlichem Stande paßt es ſo wenig wie für Büßerinnen. — Gleichfalls 
ſtörend wirkt der Mangel gewiſſer Aenderungen im Commune Confessorum, 
ſei es Pontificum oder Non Pontificum, wenn mehrere Confessores zuſammen 
gefeiert werden; namentlich bei dem jo durchaus auf den Lobpreis eines Ein— 
zigen berechneten Hymnus „Iste Confessor“ iſt dies wahrnehmbar. — Den 
gleichen Mangel zeigt der Hymnus aus dem Matutinum Virginum et non Vir— 
ginum: Huius oratu, wenn er auf mehrere angewandt wied. 

Da es vorkommen kann, daß das Feſt des hl. Johannes des Täufers der 
erſten Veſper entbehren muß, z. B. wenn Fronleichnam auf den 23. Juni fällt, 
fo müßte für dieſen Fall der Hymnus „Ut queant laxis“ anders abgeteilt 
werden, da der Anfang in die Matutin verlegt würde, die drei Hymnen der 


erſten Veſper, der Matutin und der Laudes aber eine Einheit bilden. 


Ein Verſehen iſt ferner am Feſte der hhl. Perpetua und Felizitas zu be⸗ 
richtigen, wenn dasſelbe in die Faſtenzeit fällt: dann iſt nämlich die Lektion 
aus der hl. Schrift in der erſten Nokturn aus dem Commune zu nehmen, und 
zwar wird die Commune Virginum II. loco notierte genommen; es iſt aber 
dann dazu das Reſponſorium: Ven, electa mea, aus dem Commune non Vir- 
— zu nehmen und nicht Veni, sponsa aus dem Commune Virginum, welche 
etzteres jedoch allein zur Lectio „Confitebor“ geſetzt iſt. Auch die Rubrik in 
dem Commune non Virginum beachtet das nicht, was wir ebenfalls für ein 
Verſehen halten. 

Sehr gern würde man auf die überklaſſiſchen Hymnen der Feſte der heil. 
Eliſabeth von Portugal und der hl. Martina verzichten; die letzteren erſcheinen 
mir zudem ihrem Inhalt nach unzeitgemäß. 

Wie eingangs bemerkt, werden andere wohl andere Deſiderien haben: es 
ſcheint uns wünſchenswert und für eine ſpätere Reform nur von Vorteil, wenn 
ſolche Wünſche an das Tageslicht treten. 


Sachlich — ehrlich! 
Von Pfarrer Hülſter, Rendsburg. 

8 55 war man ſich in kat liſchen Kreiſen darüber einig, daß die meiſten 
Schriften Roſeggers bei voller Würdigung ihrer literariſch wert⸗ 
vollen Eigenſchaften abzulehnen ſeien. So manche — um wenig zu ſagen — 

ſchiefe Beurteilungen katholiſcher Lehren, Einrichtungen und Gebräuche, dazu 
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nicht ſeltene Karikaturen katholiſcher Prieſter, wie wir ſie nur bei ausgelproch.» 
nen Kirchenfeinden zu finden gewohnt ſind, begründeten unſere Stellungnahme 
zur Genüge. Vor Jahren veröffentlichte Roſegger einen Aufſatz über die Beicht 
in der „Zukunft“ Maximilian Hardens. Vie e feiner nichtkatholiſchen Leſer, 
agt er da einleitend, hätten ihm den Wunſch ausgeſprochen, von ihm einmal 
über die katholiſche Beichte unterrichtet zu werden. Statt weitläufiger theoreti— 
ſcher Darlegungen wolle er ihnen zeigen, wie er es mit der Beichte gehalten 
hätte. Als Beichtvater wählt er ſich einen alten Pfarrer, der ſo ziemlich taub 
iſt. In den Beichtſtuhl ſchlüpft er, während die Orgel — im Rorate-Amt — 
ihre dröhnende Stimme erſchallen läßt. Dann lügt er dem gutmütigen alten 
Herrn vor, er habe einen kranken, bejahrten Mann mit einem dicken Stein an 
den Kopf geworfen. Die dadurch abſichtlich heraufbeſchworene Entrüſtung des 
Pfarrers benützt er dann ſchnell, um das Schlimmſte, die Sünden gegen das 
ze anzubringen, deren Bekenntnis dann auch nach Wunſch unverſtanden 
eibt. 

Welches Zerrbild der Beicht mußten die nichtkatholiſchen Leſer der „Zu— 
kunft“ in ſich aufnehmen? Aehnlich erging und ergeht es Tauſenden aus 
Roſeggers Gemeinde, die aus ihres Meiners Schriften über katholiſche Lehre 
und ketholiſches Leben ihren Unterricht ſchöpfen. — Und nun? Roſegger iſt in 
die Ewigkeit hinübergegangen, und die meiſten Nekrologe, von dem an ſich löb— 
lichen Grundſatz „De mortuis nil nisi bene“ ausgehend, wiſſen viel Erbau— 
liches von ihm, beſonders von ſeiner menſchenfreundlichen Geſinnung zu be— 
richten. Dagegen iſt nichts zu ſagen. Dagegen hätten wir es gern geſehen, 
wenn mancher Nachruf bei Anerkennung alles Lobenswerten an Roſegger mit 
weniger vagen, leſcht zu falſchen Anſichten führenden Wendungen operiert, ſon— 
dern ſachlich und ehrlich die Roſeggerſchen Schriften als für Katholiken unan— 
nehmbar bezeichnet hätte. Auch an einer Totenbahre muß der Wahrheit ihr 
Recht bleiben. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Beſuch von Laienfakultäten der Univerſitäten. 

Kein Kleriker darf Laienfakultäten von Univerſitäten frequentieren und 
dort profanen Studien obliegen ohne den Willen oder die Gutheißung des 
jofs. Dies iſt aus den Vorſchriften des Kodex offen erjichtiich. Dieſe Be⸗ 
ſlemmung iſt auch keineswegs neu und jetzt erſt getroffen. Haben doch Leo XIII. 
und Pius X. bei e dies vorgeſchrieben, jener in der Inſtruktion der hl. Kon⸗ 
gregation der Biſchöfe und Regularen 21. Juli 1896 Perspectum est, dieſer in 
der Enzyklika Pascendi 7. Sept. 1907 und dem Motu proprio Sacrorum anti— 
stitum 1. Sept. 1910. Da aber einige Biſchöfe noch um genauere Vorſchriften 
erſucht haben, die für ihr Vorgehen maßgebend ſein können und durch die die 
großen Gefahren ferngehalten werden, die nach langer und trauriger Erfahrung 
der Heiligkeit des Lebens wie der Reinheit der katholiſchen Lehre den Prieſtern 
drohen, die Laien-Univerſitäten beſuchen, hat der hl. Vater Benedikt XV., nach- 
dem die Sache in der hl. Konſiſtorial⸗Kongregation gebührend geprüft war, die 
obengenannten Beſtimmungen feiner Vorgänger beſtätigt und als in voller Gel— 
tung beſtehend erklärt, indem er dazu folgende Grundſätze in ſeinem Namen 
zu veröffentlichen und aufzuſtellen befahl: 

1. Niemand iſt zu Studien an Laienfakultäten der Univerſitäten zu ſenden, 


der nicht ſchon Prieſter iſt. Doch muß er zugleich die ſichere Hoffnung wecken, 


daß er durch ſeine Aufführung dem Prieſterſtande Ehre macht durch Talent 
und Geiſtesfähigkeit wie durch heiligen Wandel. 

2. Der Biſchof habe, wenn er Prieſter zu Studien an Laien-Univerſitäten 
entſendet, nichts anderes vor Augen, als was das Bedürfnis oder der Nutzen 
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feiner Diö zeſe fordert, daß nämlich geeignete Lehrer ausgebildet werden für die 
zur Erziehung der Jugend beſtimmten Inſti ute. 

3. Die Prieſter, die dieſen Beſtimmungen gemäß an Laien⸗Univerſitäten 
ſtudieren ſollen, ſind, wenn ſie noch neugeweiht ſind, von den in Kan. 130 und 
590 vorgeſchriebenen Prüfungen nicht ausgenommen, ja, ſie ſollen dieſen ſogar 
eher ſtrenger unterworfen werden, damit ſie ſich nicht von dem Studium der 
profanen Wiſſenſchaften ſo hinreißen laſſen, daß ſie gegen die Vorſchrift des 
Kan. 139 die kirchlichen Studien beiſeite ſetzen. 

4. Haben ſie den vorgeſchriebenen Studiengang an einer Laien-Univerſität 
vollendet, jo mögen die Prieſter wiſſen und ſich erinnern, daß ſie ihrem Ordi⸗ 
narius durchaus in gleicher Weiſe wie zuvor unterworfen ſind und dem Dienſte 
der Diözeſe geweiht oleiben. Es ſteht deshalb keinem zu, ein weltliches Lehr: 
amt nach Belieben oder gar gegen den Willen ſeines Ordinarius anzunehmen. 
Tut dies jemand, ſo werde er mit entſprechenden Strafen, die Suspenſion 
a divinis nicht ausgenommen, beſtraft. 

5. Alles, was hier vom Weltklerus geſagt iſt, findet auch auf die Orde is⸗ 
leute, auf Regularen, in entſprechender Weiſe Anwendung. 

Hl. Konſiſtorial⸗Kongregation, 30. April 1918. 

2. Liturgiſche Beſtimmungen. 

Auf eine Anfrage des Erzbiſchofs von Siena entſchied die hl. Riten⸗Kon⸗ 
gregation am 26. April 1918: | 

a) Es ſteht dem nichts entgegen, daß am Karfreitag nach uralter 
Gewohnheit Prieſtern und Gläubigen eine Kreuzpartikel zu küſſen gegeben wird. 

b) Trotzdem ein uraltes 1 Ordinarium es fo enthält, können 
nach dem Hymnus Tantum ergo der Oration vom heil. Altarsſakrament keine 
anderen Kollekten beigefügt werden, wie ſchon das Dekret 4194 ad 10 vom 
23. November 1906 beſagt. | 

3. Verworfene Sätze. 

Auf eine Anfrage der hl. Kongregation der Seminarien und Studien ent— 
ſchied das hl. Offizium am 5. Juni 1918, daß folgende Sätze nicht tuto gelehrt 
werden können: 

1. Es ſteht nicht feſt, daß die Seele Chriſti, als er unter den Menſchen 
weilte, das Wiſſen beſeſſen hat, welches die Seligen, die comprehensores, haben. 

2. Auch der Satz kann nicht als ſicher bezeichnet werden, daß die Seele 
Thriſti über nichts in Unwiſſenheit war, fu ern von Anfang an im Worte 
alles erkannt hat, Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges, d. i. alles, 
was Gott durch die Wiſſenſchaft der Anſchauung ( »ntia visionis) weiß. 

3. Der Anſicht einiger Neuerer von dem L. enzten Wiſſen der Seele 
Chriſti iſt in den katholiſchen Schulen nicht weniger anzunehmen als die Mei⸗ 
nung der Alten von feinem alluͤmfaſſenden Wiſſen. 

Am 6. Juni hat Se Helligkeit dieſe Entſcheidung gutgeheißen, beſtätigt 
und zu veröffentlichen befohlen. 

4. Konſtitutionen der Ordens genoſſenſchaften. 

Dem Kanon 489 des Kodex des kanoniſchen Rechtes entſprechend, „die 
Regeln und befonder n Konſtitutionen der einzelnen Ordensgemeinſchaften, die 
den Kanones des Kodex nicht entgegenſtehen, bewahren ihre Geltung; die aber 
mit dieſen i! Widecſpruch ſtehen, iind abgeſchafft“, und deren Text iſt demge⸗ 
mäß zi verbeſſern. Damit in einer Sache von ſolcher Bedeutung keine Unzu⸗ 
träglichke t entſteht, ſchreibt die heil. Kongregation de Religiosis vor, daß die 
Verbeſſerung des Textes dee Regeln und Konititutionen ihrer Prüfung unter⸗ 
worfen wird. Dies werden alle und jede Ordensgemeinſchaft juris pontificii, 
ebenſo alle Vereinigungen von Männern und Frauen ohne öffentliche Gelübde, 
die in Gemeinſchaft leben, am beſten ausführen, wenn ſie ihren Bericht über 
den Stand ihrer Ordensgemeinſchaft nach der Vorſchrift des Kan. 510 an den 
Hl. Stuhl einſenden. So iſt es alſo wünjdenswert, daß alle Ordensgemein⸗ 
ſchaften mit dieſem Berichte einige Exemplare ihrer Regeln oder Konſtitut ionen 
an die hl. Kongregation einſenden. ieſe mahnt und bittet die Biſchöfe, in 
deren Diözeſe die höchſten Leiter einer Ordensgemeinſchaft und der General⸗ 
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oberinnen der Frauenkongregationen so a haben, diefe ſobald als möglich 
hiervon zu benachrichtigen. — 28. Juni 1 
3. Weihe der Familien an das beiligſte Herz Jeſu. 
Auf die Frage, ob die Bemühung, dieſe Weihe zu empfehlen und zu ver⸗ 


breiten, dem Gebetsapoſtolat zugehört, hat der hl. Vater dies bejahend ent⸗ 
ſchieden, ſie den Direktoren des Apoſtolates zugewieſen und für Italien durch 


einen Erlaß des Staatsſekretariats die nötigen Weiſungen gegeben. — 10. Mai 


1918. 


Weldenau. Aug. Arndt. 
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Im Heerbann des Priesterkönigs. Betrachtungen zur Weckung des priesterlichen 
Geiſtes. Von Karl Haggeney 8. J. Herder, 1918. 


I. Bd.: Der Ju König (Advents- und Weihnachtszeit), XIII u. 352 S. 
geb 
II. Bd.: Der wahre Melchiſedech (Faſten⸗ und Oſterzeit), IX u. 367 S., geb. 
4,— 


1 5 Bd.: Meiſter und Jünger (Pfingſtkreis I), IX u. 314 S. geb. Mk. 4,50. 
Bd. (Pfingſtkreis IT), VII u. 336 S., Mk 4,80. 
17. Bd.. ii (Pfingſtkreis III), IX u. 323 S., geb. Mk. 4.80. 
Das vorliegende Betrachtungsbuch für Prieſter iſt im Jahre 1915 in erſter 
Auflage erſchienen und liegt jetzt bereits in zweiter und dritter Auflage vor, 
ein ſprechender Beweis für den Anklang, den das Buch trotz ſeiner fünf Bände 
in unſern Kreiſen gefunden hat auf Grund ſeines gediegenen Inhaltes. Der 
erſte Band mit dem Untertitel „Der geborene König“ behandelt die Heilsge— 
ſchichte von der Verkündigung der Geburt des Täufer bis zum öffentlichen 
Auftreten des Herrn; der zweite Teil, „Der wahre Melchiſedech“ betitelt, gilt 
der Betrachtung der Leidenszeit und der Verherrlichung des Herrn; der dritte 
Teil behandelt „Meiſter und Jünger“, das öffentliche Leben des Herrn. In 
ſeinen Betrachtungen legt Haggeney die beſten und neueſten Kommentare von 
Pölzl⸗Innitzer, Riezler, Belſer, Knabenbauer u. a. zu Grunde, ſo daß die Be— 
trachtu igen zugleich das Verſtändnis der hl. Schrift vermitteln und auch als 
eiſtliche Leſung benutzt werden können; darin liegt ein beſonderer Vorzug des 
erkes. In der neuen Auflage ſind manche Betrachtungen verkürzt oder ge⸗ 
teilt worden; der dritte Teil liegt jetzt in drei handlichen Bänden ſtatt der 
vei der erſten Auflage vor. Das vom Hochwürdigſten Herrn Biſchof von 
du (da warm befürwortete Buch dürfte mit Huonder „Zu den Fürſten des 
Meiſters“ das beſte Betrachtungsbuch für Prieſter fein, das wir g genwärtig 
in deutſcher Sprache beſitzen. Es bedarf daher nicht erſt der Empfeh'una. Der 
Ernſt der Zeit, in welcher wir leben, die Gefahren, welche die Zukunft be- 
drohen, ſind eine Mahnung an alle Prieſter, ſich durch die tägliche Betrachtung 
des Prieſterkönigs zu einem Leben in und mit Chriſtus anzuregen und für die 
Kämpfe der Zukunft zu waffnen. Dazu ermahnt uns nachdrücklich das neue 
kirchliche Geſetzbuch (can. 125), und dazu le ten uns die Prieſtervereine der 
Unio Apostolica, der Perſeverantia, der Marianiſchen Sodalitäte. 1 dig an. 
ems. 


Piychologie und Pädagogik der Erftbeichte und Erftkommunion. Von Dr. 

et theol. Joſeph Engert, Hochſchulprofeſſor in Dillingen a. D. Neis 

Mk. 1,80. Druck und Verlag von Auer, Donauwörth. 

In diefer Schrift haben wir eine ſtreng wiſſenſchaftliche Unterſuchung der 
Frage, wie Erſtbeichte und Erſtkommunion vorzubereiten find, wenn dieſe Vor— 
bereitung wirklich in allem der Verfaſſung der Kindesſeele angepaßt fein ſoll. 
Für den doppelten in Frage kommenden Sakramentenempfang unterſucht der 
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Verfaſſer die entweder ſchon vorhandenen oder erſt zu ſchaffenden pſychologi⸗ 
ſchen Vorbedingungen und gründet darauf die entſprechende Pädagogik und 
Didaktik. Er iſt der Meinung, daß der Erſtbeichtunterricht gewöhnlich zu leicht 
enommen werde, während er andererſeits bei der Vorbereitung auf die Erſt⸗ 
ommunion vor manchen Uebertreibungen bezüglich Dauer des Unterrichtes, 
ir fene der Altersgrenze u. ä. warnt. Jeder Seelſorger und Katechet, der 
ür ſeine Praxis in dieſer wichtigen Materie etwas lernen oder die Sonde der 
Kritik einmal daran anlegen will, möge nicht verſäumen, auch dieſer Schrift 
einige Stunden ernſten Nachdenkens zu widmen. 


Warum Schuld und Schmerz? Von O. Zimmermann S. J. Preis Mk. 2,—. 
Verlag von Herder. 

Eine Reihe von Einzelveröffentlichungen während der Kriegs eit find hier 
vom Verfaſſer zu einem Ganzen verarbeitet. Es iſt die Philoſophie des Chriſten— 
tums, die aus dieſen Blättern zu uns redet und mit tiefen Gedanken das Welt⸗ 
übel und den Weltſchmerz, überhaupt die Unvollkommenheit der gegenwärtigen 
Weltordnung in die richti ne Beleuchtung rückt. Durchweg wird der Gedanke 
herausgearbeitet, daß die ſtark hervortretenden Schattenſeiten in der Welt in und 
um uns dem denkenden G ſiſte ebenſo helle Lichtſeiien zeigen, die das Weſen 
des Menſchen nicht weniger wie das ſeines Schöpfers verklären. Dem weit⸗ 
verbreiteten Peſſimismus wird deshalb im ſchärfſten Gegenſatz der Grundſatz 
gegenübergeſtellt: „Weniger böſe, wäre unſere Welt weniger gut.“ Die S rift 
ſetzt philoſop iſch gebildete Leſer voraus, iſt für dieſe aber auch reich an THhön 
geſchliffenen Edelſteinen chriſtlicher Lebensphiloſophie. 


Frankfurter Zeitgemäße Broſchüren: 
Prälat Anton de Waal und der Campo Santo der Deutichen in Rom. Von 
Dr. Joſeph Maſſarette. 
Das Heft behandelt die wechſelvolle Geſchichte der aus karolingiſcher Zeit 
ſtammenden deutſchen Nationalſtiftung bis zur völligen Umgeſtaltung und Er— 
neuerung des Campo Santo durch Anton de Waal. Durch ihn wu de das 
urſprünglich zur Aufnahme deutſcher Rompilger beſtimmte Haus zu einer Stu— 
dienjtätte, die deutſchen Theologen koſtenfreien Aufenthalt zur beſonderen Pflege 
kirchengeſchichtlicher und archäologiſcher Studien bieten will. Seit 1872 iſt er 
Reltor des Kollegs geweſen und hat ſich um dasſelbe unſchätzbare Verdienſte 
erworben, die dankbar anzuerkennen und zu würdigen das vorliegende Heft ſich 
zum Ziele ſetzt. 


Die Wye und die bibliichen Weislagungen vom Weltende. Von 
üller. 

Dieſes Heft beſpricht zunächſt Neuerſcheinungen in der Sternenwelt, dann 
die Gleichgewichtslage in unſerem Planetenſyſtem und untergehende Planeten— 
welten und ver leicht zuletzt die gemachten Feſtſtellungen mit den Angaben der 
Bibel über das Weltende. 


Griechenland und die Neugriechen. Von Dr. Klemens Löffler. 

Nach einem gedrängten Ueberblick über die Geſchichte des Landes ſeit dem 
Ende des antiken Lebens ſchildert der Verfaſſer das heutige Griechenland nach 
Sprache, Religion, Charakter und Betätigun ı feiner Bewohner Der Schluß 
des Heftes beleuchtet die traurige politiſche Lage, in die das unglückliche Land 
durch den Weltkrieg verſetzt wurde. 


Jules französische Schulgesetzgebung. Von ©. H. J. Ters» 
ünte S. C. J. 
Das Heft behandelt die ſeit 1880 einſetzende Verweltlichung der franzöſi— 
ſchen Schule durch den Kampf gegen die höheren Schulen, die freien Mittel⸗ 
ſchulen und die Volksſchule. 


Die Rache des Herrn Ulrich und andere Gesch ſchtlein. Von Heinrich Mohr⸗ 
Preis Mk. 1,20. Verlag von Herder. 
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Da der Name eines Heinrich Mohr bereits längſt auch die beſte Empfeh⸗ 
lung für ſeine Schritten iſt, ſo genügt es eigentlich, das Erſcheinen dieſes neuen 
Bändchens ſeiner Vo kserzählungen nur anzuzeigen. Wer die Vorzüge ſeiner 
Feder bereits kennt, wird auch beim Genießen dieſer neuen ſieben Erzählungen 
hochbefriedigt ſein. 


Die Erftkommunion. Ein Wort zur Aufklärung und Beruhigung. Von Alex. 

Fidelis. Druf und Kommiſſions verlag von F. X. Le Roux, Straßburg. 

Nach den drei Geſichtspunkten des Alters, der Vorbereitung und Feier— 
lichkeit der Erſtkommunion behandelt der Verfaſſer die vielumſtrittene Frage 
Der nüchterne, vernünftige Standpunkt, den er dabei einnimmt, wird jedem 
Leſer gut gefallen. Seine Ausführungen bezüglich des Alters insbdeſondere find 
denen warm zu empfehlen, denen die Erſtkommunion nicht früh genug angeſetzt 
werden kann, die an dem Buchſtaben des päpſtlichen Dekretes haften, ohne ſich 
über die Vorbedingun en einer fruchtreichen Ki ndeckommunion genügend Rechen— 
ſchaft zu geben. Am Sch uſſe ſeiner Schrift tritt der Verfaſſer warm ein für 
eine zweite feierliche Kommunion der Kinder vor der Schulentlaſſung und 
gibt dafür auch bereits eine Reihe von Maßn hmen an, ohne indes die Schwie⸗ 
rigkeiten zu leugnen, die dem Vorſchlag im Wege ſtehen. Zu dieſen Schwierig⸗ 
keiten rechnet der Rezenſent auch die, daß für die Jugend an höheren Schulen 
die Entlaſſung ja eine viel ſpätere und weniger einheitliche iſt als an der 
Volksſchule. 


Religion und Leben. Literariſcher Ratgeber, auf Veranlaſſung und unter Mit- 
wirkung kathol. Religionslehrer herausgeg ben von Hermann Acker. 
3. Auflage. Verlag der Paulinus-Druckerei, Trier. 

Was der früher beſprochene Literariſche Ratgeber für die weiteſten katho— 
liſchen Kreiſe iſt, das iſt dieſes Bändchen für die katholiſche Jugend. Neu iſt 
bei dieſer 3. Auflage, daß „zum erſtenmal mehrere Lebensdarſtellungen und 
Uterariſche Würdigungen hervorragender katholiſcher Schriftſteller aufgenommen 
wurden“. Dieſelben ſollen in den weiteren Auflagen fortgeſetzt werden. Dies⸗ 
mal haben bereits eine kurze Beſprechung gefunden: Peter Dörfler, Enrica 
von Handel Mazzetti. Marie Herbert, Karl Linzen, Franz Trautmann, Augufiin 
Wibbelt, Patrick Auguſtin Sheehan, Franz Eichert, Albert Kuhn, Ludwig Frei⸗ 
herr von Paſtor. Dadurch wird der Wert dieſes Katalogs gegenüber feinen 
Vorgängern bedeutend geſteigert und fein Intereſſentenkreis gewiß ncht uner- 
— erweitert. Möge auch dieſe Arbeit des Herausgebers den erwünſchten 

rfolg haben und durch ausgiebige Inanſpruch nahme des Ratgebers ſchon die 

Jugend ſich tief hineinleſen in die Werke, aus denen für Belehrung wie für 
Unterhaltung ihnen der Geiſt katholiſcher Weltanſchauung entgegenweht. 
Trler. Wickert. 


Deutsche 1 herausgegeben von Heinrich Mohr. 120. Freiburg, 
erder, 1918. 

Bisher find drei geſchmackooll hergerichtete und ſauber gedruckte Bändchen 
erſcheinen. Jedes der hübſchen Bändchen koſtet ſteifbrochiert Mk. 1,20. I Bdch.: 
Hiſtorie von der unſchuldigen, bedrängten heiligen Pfalz⸗ 
gräfin Genovefa (74 S.); II. Boch.: Geſchichte des ewigen Juden 
und des Dokter Fauſtus (74 S); III. Der arme Heinrich und 
Hiſtorie von der wunderlichen Geduld der Gräfin Griſeldis 
(76 S.). Das find deutſche Volks oücher im wahrſten Sinne des Wortes. 
Der Herausgeber hat die ganze naturhafte Poeſie und Kraft dieſer alten und 
ewig neuen Volksſtücke in ihrer echt deutſchen Gemüts⸗ und Glaubensinnigkeit 
erfaßt und ſie in eine dem Stoff alückliche Form gebracht. Das iſt eine gute 
Tat an dieſen volkstümlichen, ja volkstümlichſten Stoffen, die im Laufe der Zeit 
unter ſo manchen Verwäſſe ungen gelitten haben. Ihrer kräftigen N -ubelebung 
muß man daher doppelt froh ſein. Als wirkliche Bereicherung unſerer Volks⸗ 
und Borromäusbibliotheken durchaus zu empfehlen. 

Liefer. MN. Homſcheid. 
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Tertrümmert die Götzen! Zwölf Aufſätze über Liberalismus und Sozialdemo⸗ 
Ben. Von Dr. Joſeph Eberle. Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 
18. 

Eine kritiſche Studie voll unbarmherziger Hammerſchläge gegen die mo⸗ 
dernen Götzenthrone. Zahlreiche Zitate erhärten das Geſagte, ſo daß die Ge⸗ 
dankengänge wahrhaft überzeugend wirken und ſich auch der Widerſtrebende 
kaum ihnen entziehen kann. „Der Liberalismus im Geiſtesleben“ führt zur 
Atomiſierung der Wiſſenſchaft, zu ihrer Auflöſung, zu und Selbſtver⸗ 
nichtung. Nur die „Rückkehr zum chriſtlichen Credo“, der den Individualismus 
und Sozialismus verſöhnende chriſtliche Solidarismus allein kann die Menſch⸗ 
heit aus dem Weltkriegswahnſinn erlöſen. Auserleſene, führende Geiſter haben 
dieſen Umſchwung in ſich vollzogen und künden eine neue Romantik an, Bourget 
und Claudel, Franz Blei und Hermann Bahr, Max Theler und Maria della 
Grazia. Aber auch der „Liberalismus im Wirtſchaftsleben“, dieſer Menſchen⸗ 
raubbau, dieſe Bodenverwüſtung kann nur vom chriſtlichen Credo überwunden 
werden, nachdem die völlig zerſplitterte Wiſſenſchaft gegenüber dem Wirtſchafts⸗ 
liberalismus, dem Kapitalismus völlig verſagt hat, trotz ihrer Koryphäen, die 
ſich faſt alle gegen den modernen Kult erklären. Treffend iſt die hiſtoriſche 
Entwicklung der Wirtſchaftsgeſinnung unter der Herrſchaft des Chriſtentums, 
wie der Moderne dargeſtellt und vor allem auch der innige Zuſammenhang 
zwiſchen Liberalismus und Judaismus beleuchtet, ſo daß nur Blinde oder 
Starrköpfige noch daran zweifeln können. Nicht minder glänzend werden die 
„Kommuniſtiſchen Träume“ und die „Materialiſtiſche Weltanſchauung und Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung der Sozialdemokratie“ zerzauſt, die antireligiöſe und vater⸗ 
landsloſe Theoretik der Führer gekennzeichnet, jener Führer, die im engſten 
Zuſammenhang mit dem Liberalismus nichts anderes darſtellen als die Schutz⸗ 
truppe des Großkapitals. Helfen wir alle mit, das ſo fleißig geſammelte Ma⸗ 
terial in weite Kreiſe tragen und dem liberalen Preſſetruſt zum Trotz dem Ver⸗ 
faſſer des ihm ſo unangenehmen Buches „Großmacht⸗Preſſe“ die Wege in das 


Volk zu bahnen. 
Wien 17. C. K. Winter, Schriftſteller. 


Mutter Klara Fey, Stifterin der Genoſſenſchaft der Schweſtern vom armen 
Kinde Jeſu. Von P. Ignaz Watterott O. M. J. IX u. 215 S. Preis 
geb. Mk. 4,—. Freiburg, Herder, 1918, 

Der Verfaſſer bietet uns eine Lebensbeſchreibung einer deutſchen Frauen- 
eſtalt, der Stifterin der Genoſſenſchaft der Schweſtern vom armen Kinde Jeſu. 
ie Entſtehung und allmähliche Entfaltung der jungen Genoſſenſchaft wird uns 

geſchildert, und wie Klara Fey dabei mitgewirkt. Einen tiefen Blick läßt uns 
der Verfaſſer tun in das reiche Innenleben dieſer ſchlichten und doch ſo großen 
Frau. Die natürlichen Anlagen, die treue Mitwirkung mit der Gnade, der 
ſtete Kampf, die Mittel, die ſie anwandte zu ihrer Heiligung: all das wird 
uns in anſchaulicher Darſtellung bekannt gemacht. Dadurch wird es dem Leſer 
möglich, das Wirken der Gnade in dieſer auserwählten Seele Zug um Zug zu 
verfolgen. Die beiden Kapitel „Mutter Klara als Lehrerin und Erzieherin“ 
und „Charakteriſtiſches Tugendleben Mutter Klaras“ ſind wahre Perlen päda⸗ 
gogiſcher und aſzetiſcher Weisheit. Das Ganze macht den Eindruck einer ge⸗ 
wiſſenhaften, mit viel Liebe und Sorge und Fleiß vollendeten Arbeit, die alles 
erreichbare Quellenmaterial mit feinem Verſtändnis und erfahrener Hand ge⸗ 
ſichtet hat. Man muß dem Verfaſſer das Zeugnis geben, daß er den Zweck 
erreicht hat, den er im Vorwort bekannt gibt: „unſerer heutigen Geſellſchaft eine 
Perſönlichkeit näher zu bringen, deren Tugendbeiſpiele, Arbeiten, Kämpfe uns 
ungeteilte Bewunderung abnötigen und zur rechten Gottes⸗ und Nächſtenliebe 
ermuntern.“ Beim aufmerkſamen Leſen dieſer Lebensbeſchreibung geht wirklich 


niemand leer aus. 

Unser Gottsuchen und Gottflnden. Gedanken über Gottesglaube und Atheis⸗ 
mus. Von Joh. Bapt. van den Speulhof S. J. Preis Mk. 2,— 
143 S. Bachem, Köln, 1917. 
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In drei Abſchnitten hat der Verfaſſer ſeine Gedanken niedergelegt, die 
man als Miniaturapo ogetik bezeichnen kann: Ueberzeugung und Gott — Wiſſen⸗ 
ſchaft und Gott — Geſchichte und Gott. Der erſte Abſchnitt enthält das Urteil 
und den zwingenden Beweis dafür, „daß der Atheismus trotz aller klingenden 
Worte nichts an inneren Werten, keine Ueberzeugung im eigentlichen Sinn auf» 
uweiſen hat, daß er ganz und gar unzuſtändig iſt in allen Fragen des Gewiſ— 
ens und der Seele.“ Der zweite Abſchnitt erörtert zunächſt die Vorbedingun⸗ 


| gen zum Gottesbeweis und gibt dann einen für den geſchulten wie ungejchulten 


erſtand einleuchtenden Minimumbeweis, der ausgeht ſowohl von dem, was 
Kleinwelt und Großwelt dem ſinnenden Menſchen nahelegt, als auch von der 
eigenen reichen Innenwelt des Menſchen ſelbſt. Der dritte Abſchnitt behandelt 
die Chriſtusfrage. Die Geſchichte führt zum menſchgewordenen Gottes ſohn. 
Knapp, durchſichtig, zwingend iſt die Beweisführung, friſch, ſtilvoll die Dar⸗ 
ſtellung. Jeder, der ſeinen geſunden Menſchenverſtand gebraucht, wird, wenn 
er auf den Wegen ſucht, die der Verfaſſer weiſt, finden, daß Gott iſt. 


Uom Ende der Zeiten. Das Wiſſen vom Weltende nach Edda, Wiſſenſchaft und 
Offenbarung. Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. VII u. 105. Pr. 
Mk. 2,—. Haas u. Grabherr, Augsburg. 

Der beiliegende Reklamezettel weiß folgendes darüber zu berichten: „Noch 
nie ſeit Menſchengedenken iſt ſoviel heiliges Licht über eine der dunkelſten 
Menſchheitsfragen verbreitet worden, wie in dieſer Schrift vom Weltende. Der 
Verfaſſer hat einen Zauberſchlüſſel zu bisher unerklarbaren Geheimniſſen ge⸗ 
funden. Er hat nicht bloß den wahren Inhalt der Edda entdeckt, ſondern auch 
die bezüglichen Geheimniſſe der chriſtlichen Offenbarung entſiegelt. Wunderbar 
berührt die Uebereinſtimmung der Gegenüberſtellungen aus der Edda und der 
Geheimen Offenbarung. Und ebenſo merkwürdig iſt, daß dieſe Urweisſagung 
vom Weltweſen auch mit dem Forſchungsergebnis der heutigen Wiſſenſchaft in 
Einklang ſteht. Zum erſtenmal wird hier bewieſen, daß deutſcher Geiſt und 
Eines Glaube eins find im Geiſte und in der Wahrheite. Das Büchlein 
iſt eine — a vom kommenden Reiche Gottes und wird Unzähligen eine 
wahre Erlöſung fein.” Soweit der Waſchzettel. Sapienti sat! 
| Bis wiſſenſchaftlich einwandfreie Beweiſe vorliegen, wird man jedes 
Urteil über das eigentliche Thema ſuspendieren müſſen. Im übrigen wollen 
wir der Mahnung der hl. Schrift folgen: „Hütet euch vor falſchen Propheten!“ 
„Mein Bruder bist du“. Ein Troſtbüchlein für — Tage den lieben Ver⸗ 

wundeten und Kranken gewidmet. Von Henriette Brey. 2. Aufl. 

94 S. Benziger u. Co. 

Ein leiderprobtes, mit ihrem Leiden ausgeſöhntes, tief und wahr empfin⸗ 
dendes Gemüt läßt uns feine Kriegseindrücke aus der Perſpektive des Kranken— 
zimmers nachfühlen. Nachfühlen: Darin liegt die Wirkung wahrer Poeſie und 
das iſt ihr glaubwürdigſter Ausweis. Ein Büchlein voll Innerlichkeit für inner⸗ 
liche Menſchen. 

Was jedermann vom Caritasderband wissen muß. Von Runo Joerger. 

40 ©. Preis Mk. 0,30. Freiburg, Caritasverband für das kath. Deutſchland. 

Vorliegendes Schriftchen belehrt uns in ſchlichter, leichtfaßlicher Darſtel⸗ 
lung über die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes in der einheitlichen Leitung 
auf dem Gebiete der wohltätigen Nächſtenliebe, über die jetzige Zuſammenfaſ— 
fung im ſog. Caritasverbande, deſſen Entſtehung, Aufgaben und Ziele. Im 
befonderen wird die Bildung örtlicher Caritas verbände angeregt und die Stel⸗ 
lung des Einzelmitglieds im Caritas verbande umſchrieben. 

Engelport (Treis, Moſel). P. B. Gerardi O. M. J. 
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Vom Verlag Herder, Freiburg t. B. 
das Stüc des Kindes. Erziehungslehre für Mütter und ſolche, die es werden wollen. Von Niko⸗ 
laus Faßbinder, Konrektor an der Kgl. Auguſte⸗Biktoria⸗Schule in Trier. 8° (XII u. 243 S.). 
Mk. 3,20; kart. Mk. 4.—. 1918. 
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Seheiligtes Jahr. Lehren und Beispiele der Heiligen in kurzen Leſungen für alle Tage des Jah 
Nach dem Italteniſchen frei bearbeitet von Tr. Friedrich Henſe. Fünfte und ſechſte Auflage, 
(Aszetiſche Bibliothek.) 12 (XII u. 528 S.). Mk. 4,50; geb. in Halbleinwand Mk. 6,—. 1918. 

Apoelegie dee Ehriftentums. Von Dr. Franz Hettinger. III. Bd 1. Abt. Die Dogmen des 
En, Zehnte verbejjerte Auflage von Prof. Dr. Eugen Müller, XIX u. 603 Seiten. 


k. 8.—. 

Die Mifchehs eine ernfte Paſteratiensſerge. Von Dr. Joſeph Ries, Regens am Erzbiſchöfl. 
Prieſterſeminar St. Veter. (Hirt und Herde. Beiträge zu zeitgemäßer Seelſorge. Herausgegeben 
vom Erzbiſchöfl Miſſionsinſtitut zu Freiburg i. Br. 3. Heft.) 8 (IV u. 76 S.) Mk. 1,70. 1918. 

Hrundſätztiches zur Charakteriſtik der neueren und neueſten Schelaſtik. Von Franz 
Ehrle 8 J. (Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit. Gifte Reihe: Kulturfragen. 6. Heft.) 
Gr. 8 (IV u. 32 S.). Mk. 1.—. 1918. 

Thomae Hemerken a Kempıs, canonici regularis ordinis S. Augustini hortulus rosarum, 
vallis liliorum, consolatio pauperum, epitaphium monachorum, vita boni monachi, manuale 
par vulorum, doctrinale iuvenum, hospitale pauperum, cantica, de solitudine et silentio 
epistulae, adiectis epilegomenis, adnotatione crıtica, indieibus, tabulis photographicis ad 
codieum manu scriptorum edidit M. J. Pohl, Friburgi. Mk. 12.—. 1918. 

Frauenwürde. Ein Jahrgang Frauenpredigten. Von Dr. Friedrich Zöpfl. 8» (XII u. 328 S.). 
1% k. 4,60; kart. Mk. 5.40. 1918. 

Waffen des Lichtes. Geſammelte Kriegsreden. Von Dr. Michael von Faulhaber, Erzbiſchof 
von München. Fünfte, vermehrte Auflage. 13.—15. Tauſend. 12% (IV u. 244 S.) Kart. Mk. 3.—. 
1918. 

Des Herzens Garten. Briefe an junge Mädchen. Von Sebaſtian von Der O. S. B. Fünfte und 
ſechſte Auflage. 12 (VI u. 128 S.). Kart. bk. 2,20. 1918. 

eben der feligen Margareta Maria Alaceque aus dem Orden der Heimſuchung Mariä. Nach 
dem vom Kloſter Bar ıyrles Monial herausgegebenen Original. Zweite und dritte Auflage. Mit 
einem Titelbild. 8 (VIII u. 228 S.). Mk. 3,50; kart. Mk. 4,50. 1918. 


0 Vom Verlag des Voltsvereis, M.⸗ Gladbach: 
Der erſte politiſche Streik im deutſchen Reich. 8 (32). 25 Pfg. M.⸗Gladbach, 1918. 
Die Flamen. Fünf Abhandlungen. Von Paul Rhen anus. 8° (112). Mk. 2.40. M.⸗Gladbach. 
1918. 
Fünf Flotten vorträge aus dem Weltkrieg. Bon Tr. A. Pottgießer 8° (60). Mk. 1.—. M.⸗Glad⸗ 
bach. 1918. 


Aus Deutſchlands Waffenſchmiede“. Mit zahlreichen Bildern und Tafeln. Von Dr. J. Reichert. 
Preis Mk. 2.50. Reimsverlag, Berlin⸗Zehlendorf⸗Weſt. 1918. 

Seelen führung und Berufspflege. Von Profeſſor Dr. Adloff. 73 S. Mk. 2,25. Straßburg, 
Le Roux. 1918. 

weltpelitif und Weltgewiffen. Von Prof. Dr. Fr. W. Förſter. 218 S. München, Verlag für 
Kulturpolitik. 1918. 

Theologia Moralis secundum doctrinam S. Alphonsi de Ligorio, doctoris ecelesiae- 
aucto e Jos. Aertnys, C.SS.R. Editio nona u recognitam atque auctam ad codicem 

luris canoniei acommodavit C. A. Damen, C. SS. R. Juris canoniei doctor et theologiae moralis 

professor. Tom. I, XVI et 502 pag. flor. 5. Galopiae. Alberts, 1918. 

Erborten an die kattzeliſche Jugend in Volks⸗ und Bürgerſchulen und in den untern Klaſſen der 
Mittelſchuſlen. Von P. Richardus Kelierhoff O. S. B. 188 S. 5,60 Kronen. Bonifatia, 
Prag, 1918. * 

Vom Verlag Schwann, Düſſeldorf: 

Der heilige Geift als göttliche perſen in den Evangelien. Eine bibliſch⸗dogmatiſche Unter⸗ 
ſuchung von Dr. Wilh. Toſetti, Repetent am Collegium Leoninum in Bonn. 148 S. Mk. 4,50, 


1918. 
das Glaubens problem bei Pasfal. Von Dr. M. Laros. 192 S. Mk. 6,50. 1918. 


Hundert Jahre J. p. Bachem Buchdrucheret, Verlagsbuchhandlung, Zeitungsverlag. Von Georg 
Hölſcher. Mit einem Geleitwort von Dr. Karl Hoeber XV u. 302 S. Köln, Bachem, 1918, 

Beſchauung und seele. Von Emil Ddimmler. Preis Mk. 2.40 geh., k. 3,20 gebunden (Teue⸗ 
rungszuſchlag nicht eingerechnet). Verlag der Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung, Kempten und München. 
1918 


Der pfarrer als Pfleger der wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Werte ſeines Amtsbereichs. Von 
Baul Bretſchneider, Pfarrverweſer in Wartha. 8° (VIII u. 200 S.). Preis broſch. Mk. 6,50, 
gebd. Mk. 8,.—. Verlag non Franz Goerlich, Breslau, 1918. 


Berlag der netrus Claver⸗Sodalität in Salsburg: 


Kinder-Miffionstalender 191), Oahrgang. Herausgegeben von der St. Petrus Claver⸗Sodalität. 
32 Seiten Klein⸗Oktav. Pteis „ frei 50 Pfg. — Bezugsadreſſen: St. Vetrus Claver⸗Sodalität, 
Köln, Maria Ablaßplatz 10 a, ſowie all deren Abgabeſtellen und alle katholiſchen Buchhandlungen. 

Kinder. und Jugend⸗Miſſiensbewegung. Von P. Odorich Heinz, O. Cap. Erweiterter Neu⸗ 
druck eines Vortrages im Wiener Katecheten⸗Verein. (4.—8. Tauſend.) 32 S. 12. Preis 80 Heller, 


Pfg., Rappen. 


Für die im Inſeratenteil angezeigten Bücher übernimmt die Nedar“ 
teine Berantwortung. 
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